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Vaorrede des Ueberſetzers.

8er Titel des Werks, das ich hier

verteutſcht liefre, lautet ſo: An Elſ—
ſay Philoſophical and Medical con-
cerning modern Clothing; by
Walter Vaughan, M. D. Phy-
ſician at Rocheſter. Rent. Roche-
ſter, i92. 8. Sehr empfehlens
wurdig, dunkt mich, iſt das, was
der Verfaßer im vierten Kapitel
von der wollenen Bekleidung und
dem Flanelt ſagt, und ich kann das,
was uber den wohlthatigen Ein
fluß des leztern bemerkt wird,
aus eigner Erfahrunag beſtatigen.
Wenn Furſten und Potentaten
dies bey ihren großen Kriegshee—
ren beherzigen, und ihre Mann
ſchaft mit Flanellhemiden auf den
bloßen Leib zu ziehen, verſehen
wollten; wie vielem Uebel wurde
nicht vorgebeugt, wie mancher
Krankheit vorgebaut ſeyn! Leip
zig, im Janner 1793.
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vn. Vorrede des Verfaſſers

8ieſer Verſuch wurde vor eini—
gen Jahren in der Abſicht angefan
gen, um vor einer Geſellſchaft vor—
geleſen zu werden, bey welcher der
Verfaſſer Praſident war. Da er
aber wohl wußte, daß zur Bewirkung
eines tiefen und dauerndenEindrucks
bey den Zuhoren Kurze ſowohl, als
Ordnung nothwendig ſey, zu bey
den aber er ſich zu ſchwach fuhlte;
ſo brach er die Arbeit ab, legte das
Wenige, was er ſchon geſchrieben
hatte, bey Seite, und nahm einen
andern Gegenſtand vor.

Seit
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Seitdem hat derſelbe Beweg—p. VII.
grund, der ihr anfanglich zu dem Un
ternehmen aufmunterte, daufig wie—
der das Verlangen in ſeiner Seele
rege gemacht, zur Vollendung des
Verſuchs zu ſchreiten. Hoffentlich p.vlir.
hat der Aufſchub, welcher naturlich
ſeine Erfahrung vergroßern mußte,
ihn einigermaßen fahig gemacht,
mit Praciſion zu denken, und klar
und gedrangt zu ſchreiben.

Sich dem reißenden Strom der
Gewohnheit zu widerſetzen, ſezt al—
lerdings eine gewiſſe Zuverſichtlich
keit voraus, welche eben nicht den
Beyfall der Welt haben durfte; eine
Zuverſichtlichkeit, die bey der bekann
ten Unwirkſamkeit der ausgearbei
teten und durchdachten Abhandlun
gen einesWins lowund Camper
manche Verwegenheit ſchelten moch
ten. Aber fur ſo kuhn man auch
den Verfaſſer dieſes Verſuchs hal—
ten moge; ſo behauptet er doch frey,
daß der Zugelloſigkeit man ihn nicht
wird beſchuldigen konnen. Er hat

X3 ſich
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p. viii. ſich nicht der Gewohnheit, als Ge
wohnheit, entgegengeſetzt, noch die
Ausſfichten Gutgeſinnter mit trubſin
nigen Betrachtungen uber menſch—
liches Elend verdunkelt. Aber das

p. IR. Abwagen des Anſehns der Gewohn
heit auf der Wagſchale der Ver—
nunft hat ihn gelehrt, daß eben
dieſe Gewohnheit ungerechter und
ungluckligerweiſe der Menſchheit
auferlegt worden iſt, alſo auch die,
ſo der Mode huldigen, eben nicht
ſonderlich grundliche Beſchwerde
uber ihn fuhren konnen, wenn er
den Betrug aufdeckt und ans
Licht zieht.

Er ermachtigt ſich nicht, ſeine.
Geſinnungen irgend jemanden auf
zudringen; nur das allein wunſcht
er, dieſelben kund zu thun. Mit aller
Sorgfalt hat er ſichbemuht, die Be
ſcheidenheit nicht zu verletzen, wel—
che bey Abhandlung popularer Ge
genſtande immer herrſchend ſeyn
ſolte. Dies that er deſto gefliſſent
licher, weil er vermeinte, es konne

zur
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zur Sichrung der Wirkſameit ſei-p. IR.
ner Anweiſungen, und zur Schwa—
chung derVorurtheile des hierindlus
ſchweifenden  und Unbedachtſamen
beytragen.

Mit einem Worte, beſeelt von?. J.Eifer fur die großen Pflichten ſeines

Berufs, bemuht, die Talente, wel—
che ihn der menſchlichen Keſellſchaft
nutzlüh machen konnen, zu zeigen,
ünd uberzeugt, daß die Sache der
Tugend mit dem Gegenſtande die—
ies Verüchs genau zuſammen?
hangt, ubergiebt er ihn dem Pu
blikum mit eben derHeiterkeit, wel—

che er beym Niederſchreiben deſ—
ſelben empfaud.. Rocheſter, den
11ten Oktober 1791.

An dem Leſer
Am Rande bei geſezte Seiten—

zohl bezieht ſich auf die Urſchrift.
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 veder Tag giebt uns Gelegenheit, zu p. 1.
59 beobachten, wie der Menſch auf das

jenige am wenigſten Ruckſicht nimmt, was
er wegen der Beziehung, die es auf ihn
hat, am meiſten erwagen ſollte; und wie
viele von den Uebeln, uber die er immer
klagt, ſo beſchaffen ſind, daß es in ſeiner
eignen Gewalt ſteht, ſie ohne viele Muhe

zu heben. Jeder Vernunftigdenkende ſoll
te daher von der Unachtſamkeit fern ſeyn,
die man ſich insgemein in Betreff der Be
ſchaffenheit ſeiner Kleidung, und der Ma

A nier
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nier, ſie anzulegen, zu Schulden kommen
laßt; da dies doch eine Sache iſt, welche
unſere Tage zu verbittern und verkurzen
vermag. Und ſo giebtes ohne Zweifel noch
viele andere Quellen der Beſchwerde, wel—

che ſich eben ſo wirkſam erweiſen, wiewohl
ſie gleich allgemein ſind, und man ſich vor
ihnen eben ſo wenig vorſieht, als vor
dieſen.

Jch bin weit davon entſernt, hier die
Lehrer der Heilkunde zu verunglimpfen, wel
che der Erſte unter den Rednern ſeit langſt
ſchon den Gottern verglichen hat und
der aufgeklartere Theil jedes Landes auch

jetzt noch in den großten Ehren halt. Nur
da es eine allgemein anerkannte Pflicht
der Aerzte iſt, uber das öffentliche Geſund
heitswohl zu wachen, und jeder moglichen
und wahrſcheinlichen Veranlaſſung von

Krankheiten vorzubeugen, ſollte, meine
ich, es ihnen auch ausſchließlich zukom
men, das Heilſame von dem, was es nicht

iſt, zu unterſcheiden, und ſich, ſo oft es
die Gelegenheit giebt, in ungezwungene
Erlautrungen einzulaſſen, welche zur
Ueberzeugung von dem Unſchicklichen und
Gefuhrlichen ubler Kleidung dienen kon

nen.

H RNaulla te magise ad deot aecedunt, quam ſaln-

tem hominibus dando.

cicrRo.
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nen. Doch ſollte, meiner geringen Meip. 2.
nung nach, auch der altſte Arzt nicht, ſo
bedeutend und ehrwurdig er auch ſchei: p. 3.
nen mag, uber diejenigen ungehalten ſeyn,
welche ſeinem Rathe nicht folgen, wofern
dieſer in der bloßen Behauptung der
Schadlichkeit gewiſſer Dinge, oder in der
Schildrung der nachtheiligen Folgen von
einer Art Kleidung und dem Verlangen
oder Gebote beſteht, ſich deren zu enthal
ten. Denn wer nicht von dem Nachtheil
einer Sache uberzeugt iſt, wurde aller-
dings unbedachtfam und thoricht handeln,
wenn er ſie vermeiden oder verwerfen
wollte.

Jch fur meine Perſon, der ich in den
Grundſatzen der Heilkunde nicht ununter
richtet geblieben bin, und daraus, wie ich

wohl geſtehe, viel Vergnugen geſchopft
habe; der ich meine Bildung den Hospita
lern verdanke, in welchen doch die Arzneyh

wiſſenſchaft auf die bey weitem einfachſte
und glucklichſte Art ausgeubbt wird,
wurde ſelbſt glauben, gar wenig um die
Menſchheit verdient zu ſeyn, und eine ſehr
ſchlechte Rolle zu ſpielen, wenn ich bey mei
ner Ueberzeugung, daß Geſundheit und Le

ben oft der Kleidung aufgeopfert worden
ſind, nicht die Grunde, welche mich zu die—
ſer Meynung bewegen, bekannt machen

A2 woll
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D. 4.

4 e—
wollte, um die Aufmerkſamkeit derer auf
mich zu ziehen, um deren willen ich der
Ausubung meiner Kunſt obliege

Wird nicht der Rath der Ammen und
Kranke untereinander, mag er gut oder
ſchlecht ſeyn, oft befolgt, und das aus kei
nem andern erſichtlichen Grunde, als weil

ſie bemuht waren, durch Raſoniren ihn
zu bekraftigen? Jſt dies nicht die Urſache,
daß Kindermutzen, Windeln, Windel
ſchnuren, und andere dergleichen Dinge
mehr den Kindern meiſt in dem Augenblick

umgethan und angelegt werden, da ſie zu
athmen beginnen? Die Amme findet es be
ſchwerlich, beym zarten Kinde immer zu
wachen; ſie ſcheut die Muhe, die Waſche ſo
oft, als nothig, zu wechſeln, und empfiehlt
naturlicher Weiſe ſolche, welche zuſam
menziehend und druckend genug iſt, ſeine
leichten Bewegungen zu hindern, und eng
und dicht genug, Unſauberkeit zu erzeu—

gen
n) Jch muß ſagen, daß ich dieſelben Grunde ba

be, die der ſcharfſinnige Sydenham in fol
gendenWorten zu duſſern ſcheint:. Verhalte ſicht

amit audrer Bemühungen, wie er wolle. Was
»mich betrifft, glaubte ich immer, mir ſey um
„ſonſt das Leben vergonnt, wo ich nicht beh
n„inelnem Studium dieſer Kunſt, auch einen,
„wenn auch noch ſo kleinen, Bevttag zum
„Gchatz der Mediciu leiſtete.«
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gen und zu verbergen. Naturlich wird ei-p. 4.
ne Amme gegen ein fremdes Kind weniger
zartlich ſeyn, als gegen ihr eignes; und
die Verderbniß unter den Ammen iſt al—
lerdings ſo groß, ihr Durſt nach ſtarken
Getranken oft ſo unerſattlich, ihre Hals—
ſtarrigkeit ſo unbezwinglich, ihr Selbſtver
traun und ihre Kuhnheit ſo unverzeiblich,
daß ich uberzeugt bin, es wurde ihre ganz
liche Abſchaffung eine wahre Wohlthat fur p. 5.
die Menſchheit ſeyn. Kann wohl eine Am
me ein Kind mit der Zartlichkeit behandeln,
wie ſeine Mutter, und einen Gatte, wie
ſeine Gattin? u. ſ. w.

Aber Gewohnheit muß einmal beobach

tet ſeyn. Und was auf der einen Seite
aus Liſt und Bosheit geſchieht, darzu wirv
man auf der andern durch Menſchlichkeit
verleitet. So ſehr gewinnen Beyſpiele uber
Vorſchriften die Oberhand.

Mir iſt keine Amme bekannt, welche
ohne Zuziehung und Anleltung eines Arz
tes Opium gegeben /hatte, und ich weiß

viele Falle, wo man es in Hospitalern an nr
J

wendete, ohne nur einen ſcheinbaren Grund
zur Entſchuldigung anfuhren zu konnen.
Aber eben die Art, wie die Grunde darge
legt werden, nimmt unwiderſtehlich ein.

J

Mehr denn einmal iſt mir vorgekommen,
u

A3 daß
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p. 6.
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daß eine geſchaftige Amme durch ihre drin
gendeUeberredungen mehr vermochte als der

Apotheker*) bey ſeinem Beſuch durch aus
druckliche Anordnungen. Jch bin gewiß,
daß dieß unterm gemeinen Volke ſehr oft
der Fall iſt, welches ganz beſondere An
ſpruche auf die Aufmerkſamkeit der Aerzte
hat und zu haben verdient, ſowohl wegen
ſeiner Ueberlegenheit an Menge, als wegen
ſeiner Armuth, und ſeines Mangels an
Kenntniß. Aber unter Perſonen von Rang,
Gelehrſamkeit und Fahigkeit ſcheint es als
zugeſtanden angenommen zu werden, daß
Wahrheiten, wenn. ſie auch noch ſo offen
herzig kund gemacht, Beweisgrunde, wenn
ſie auch noch ſo ſchulgerecht ausgefuhrt wer

den, viel von ihren Gewicht verlieren,
wenn ſie von Manchein außer ſeinem eigent.
lichen Berufe geaußert werden. So ſehr
liegt es dem Arzte ob, zu erwagen und
einzuſcharfen, was ſich auf Geſundheit und

forperliche Beſchaffenhrit bezieht, welche
zum Froh und Vergnugiſeyn ſo erfo—
derlichiſt, als zur Uebung ſeiner Lebens—
pflichten.

1.

vRach ensliſcher Sitte, weil bort der Apotheker
eben ſowohl als der Arſt Krankenbeſuche macht,
iumalen bei nicht ganz vornehmen Perſonen.

Der uUeberſ.



g. J. P. 6.Der Plan bey dieſem Verſuche, um nun
deutlich davon zu ſprechen, iſt: die Urſa—
chen, warum man ſich kleidet, zu unterſu—
chen; zu beweiſen, daß die gewohnliche
Art der Kleidung nicht allein die naturliche
Geſtalt unſers Korpers andert, ſondern
auch Unfahigkeit, Krankheit und Tod er
zeugt; undeine Kleidung vorzuſchlagen, wel
che jedem Alter und Geiſchlecht, jeder Kon
ſtituzion und Landesgegend angemeſſen iſt.

Mein Leſer irrt ſich ſehr, wenn er denkt,
daß ich einen andern Emil und eine andre
Sophie fur einander erziehn will, ſo wie p. J.
Rouſſe au that. Jch befaſſe mich nicht mit
der Erziehung. Der Trodel des Mode
handlers und der Vorrath, der zur Toilette ge
hort, liegt ebenfalls auſſer meinem Jntreſ
ſe. Jch kummere mich nicht darum, wie
ſich unſre Reizenden und Schonen putzen,

dafern ſie ſich nicht dadurch ſelbſt zu den
Pflichten untuchtig machen, welche ſie der

J

menſchlichen Geſellchaft ſchuldig ſind. So
will ich denn nun einige Satze zur Erlau
trung vorausſchicken.

h. 2.
Erſt lich denke ich, iſt außer Streit,

daß Geſtalt und Bau des Menſchen, wie

Aa44 jedes
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o. 7. jedes Thiers, von der Natur ſeinem Ran
ge in der Schopfung gemaß eingerichtet
worden ſind. Um dieſen vorzuglichſten mei—

ner vorauszuſchickenden Satze zu beſtatigen,

werde ich den aufrechten Gang des Men
ſchen, die Große ſeines Gehirns, unb
deſſen Verhaltniß zu den Sinnorganen,
und die Weisheit und Allmacht Gottes be—
trachten, wie ſie ſich in ſeinen andern Wer
ken offenbart, und aus den ſamtlichen hei
ligen Buchern erhellt.

A. Der Menſch iſt das einzige Thier,

das von Natur aufrecht geht. Nichts de
ſtoweniger hat Moſcati?) behauptet,
das Aufrechtqehn des Menſchen ſey ein

P. 8. Werk der Kunſt, nicht der Natur. Er
dachte, oder wollte das Anſehn haben, als ge
dachte er, dieſe ſeine Behauptung durch die
Zergliederungskunde zu erweiſen. Sicher
lich wird man dabey ausrufen muſſen, daß
ſich doch nichts ſo Abgeſchmacktes ſagen laſ

ſe, das nicht ein Philoſoph ausgedacht
hatte Jedoch um ins Einzle zu gehen;
ſo hat Mo ſcati  ſattſam deutlich beſtimmt,
bie naturliche Stellung fur jetwedes Thier

ſey diejenige, in welcher es ſich am geſund

ſten
22 J

iu ſeiner. Abhandlung: von den korperlichen
weſentlichen unterſchiede zwiſchen der Structur

der Thiere und Menſchen. a. d. Jtal. v. Joh.
Beckmann. Gott. i771. 3. d. ueberſ.
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ſten befinde, am feſteſten ſtehe, und zu p. z.
Bewegung mancherley Art am fahigſten
ſey. Wir wollen doch ſehen, welche Fol
ge von Grunden ihn verleitete, zu glauben
zu behaupten, und den Beweis davon zu un
ternehmen, daß die aufrechte Stellung dem
Menſchen nicht vortheilhaft, und die ho—.
rizontale die naturlichſte ſey.

Er fuhrt Beyſpiele von Menſchen an,
die auf Handen und Fußen giengen. Daß
nun Alle auch ſo gehen ſollten, folgert er

daher, weil ein Korper von vier Stutzen
ſichrer, als von zweyen, unterſtutzt wurde.
Aber wenn wir auch einraumen, daß es
Menſchen gegeben hat, die auf Handen
und Fußen giengen; ſo folgt daraus doch
nicht, daß eine horizontale Stellung ihnen
naturlich war. Die Allgemeinheit einer
Sache wird nicht aufgehoben, wenn auch P. 9.
einige wenige Ausnahmen deutlich Statt
finden. Zudem hat auch außer dem Men
ſchen kein Thier zwey Hande und zwey
Fuße. Die Affen haben vier Hande D,

As5 undhN) Will ſich der Leſer die Muhe nehmen, Lin—
nees Syſtema Naturae, nach der von Joh.
Fried. Gmelin verbeſſerten und vermehrten
Auflage, welche'17s8. zu Leipzig bey Em. Brer

erſchienen iſt, nachiuſchlagen; ſo wird er unter
der Klaſſe: brimares viele Beebachtungen fin

den
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p. 9. und andere Thiere aus der Klaſſe der Saug

P. I0.

thiere haben vier Fuße.

Jch denke, daß ſchon daraus erhellt,
daß die Aerme nicht den Korper zu tragen

beſtimmt ſind, da ſie kurzer ſind, als die
Schenkel. Unſer maylandiſcher Philoſoph

macht hier den Einwurf, daß die Lange der
Knochen von dem Gebrauch abhangt, wel.

chen man davon macht; und daß ihr Ver
haltniß durch die aufrechte Stellung ver
nichtet worden iſt. Aber ſo ſchon der Ein
wurf klingt; ſo beruht er doch auf einem
ſehr ſeichten Grunde. Er iſt gewiß ſchatf
ſinnig, aber aufs Aeußerſte willkuhrlich.
Es iſt doch ein merklicher Unterſchied zwi
ſchen den obern und untern außern Glied—
maßen der meiſten Thiere, welche immer,
um den gemeinen Ausdruck zu brauchen,
auf allen Vieren gehen. Woher ſind
denn die Aerme kurzer, als die Schenkel,

dafern ſie nicht von Natur ſo ſind? Wie
konnen wohl die Aerme langer werden,
wenn man ſie als Schenkel gebraucht? Und
die Finger ſollten ſo ſchon gebaut, mit ſo

ei

den. welche beweiſen, daß die Simiae oder Affen

auf keine Weiſe zum Aufrechtgehn beſtimmt ſind.
Dieſe Beobachtungen grunden ſich vorndmlich

auf eine Vergleichung der Knochen und Mus
keln.
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einem beſondern Sinn des Gefuhls begabt p.
worden ſeyn, um den Boden zu treten?
Dies kommt mir nicht wahrſcheinlich
vor: denn, wie uns die Hande des
Grobſchmidts lehren konnen, wird die
Haut durch den Druck ſo bald verdickt, daß
die Nerven, welche ſich in die Warzchen
an der Haut der Fingerſpitzen endigen, da
burch ſo von zarten Korpern ausgeſchloſſen
werden wurden, daß ſie ganzlich unbrauch-

bar oder wenigſtens zur zarten Unterſchei
dung der verſchiednen Beſchaffenheiten un
fahig werden durften. So wurden wir der
Manchfaltigkeit des Vergnugens und Un
terrichts beraubt, wovon uns das Gefſuhl ei
ne ſo unerſchopfliche Quelle iſt. Wodie Na
tur wollte, daß die Haut dick und hart wer
den ſollte, hat ſie ſolche ſelbſt ſo gemacht,
wie wir an den Fußſohlen der Kinder ſe—
hen, die noch nie gegangen ſind.

O.

Eine andre Behauptung Moſcati's
iſt, wenn ein Thier auf allen Vieren gien
ge, ware es der Ermudung nicht ſo unter

worfen, als wenn es nur auf zweyen ſich p. 11.
fortbewegte. Er ſagt, daß viele Muskeln
in beſtandiger Thätigkeit waren, unſern
Korper aufrecht zu erhalten, und von einem

Ort zum andern zu bringen, und unſern
Kopf feſt zu halten; daß aber die Thiere,

in
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p. 11. indem ſie horizontal giengen, ihren Kopf
blos am Nacken befeſtigt hatten, und wech
ſelsweiſe eine vordre und hintre ihrer Extre
mitaten in Bewegung ſetzten, wobey ſie
doch immer mit zweyen ruhten, alſo keine
Ermudung ihrer Muskeln erleiden konnten.
So annehmlich dies Alles beym erſten An
blick zu ſeyn ſcheint: ſo wird es doch bey

2

naherer Beleuchtung mehr blendend, als
wahr, erſcheinen.

Bey der Beſchrankung meines Plans
unternehme ich es nicht, darzuſtellen, wie

genau und wunberbar das menſchliche
Skelet nach mathemathiſchen Geſetzen zur
Bewegung eingerichtet iſt. Jch wunſchte,
mich ſolcher-Ausdrucke enthalten zu konnen;

welche fur die Begriffe des gemeinſten
Mannes, der mein Buch leſen mochte,
wahrſcheinlich zu ſchwer ſind. Sollten aber
doch dergleichen Redensarten entweder aus
drucklich oder in Zuſammenhange mit andern

erforderlich ſeyn; ſo werde ich mich deren
doch ſo ſelten, als moglich bedienen; und

lieber verſuchen, meine Meinung in ger
meinen Beyſpielen mitzutheilen, als durch
abſtrakte Raſonnements.

p. 12. Wer da nur erwagt, das der menſch
liche Beinkorper vornamlich mehr aus

lan
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langen, cylindriſchen Knochen zuſammen
geſetzt iſt, die in ihren außern Theilen an

einander gefugt, und gleich Pfeilern uber—
einander befeſtigt ſind, und wovon doch
nicht einer uber den andern ſenkrecht erhal—

ten wird; dem wird es, ohne mein Zu—
thun, einleuchten, daß die aufrechte Stel—
lung unſers Korpers durch beſonders hinzu
kommende Mittel bewirkt werde. Das
bloße Skelet eines Menſchen kann von ſich

ſelbſt nie aufrecht bleiben. Die Gelenke
muſſen durch Flechſen verbunden ſeyn; und
Muskeln (und was dazu gehort,) ſind noth-
wendig, ſie zu bewegen, und den Grad
und die Art ihrer Bewegung zu beſtimmen.

Der Einfluß der Seele wird durch die
Nerven den Muskeln mitgetheilt; und ſo

übt der Korper ſeine willkuhrlichen
Verrichtungen. Die Knochen aber konn
ten nicht blos vermittelſt der Muskeln bez?
wegt werden: da bey ihrer Verbindung
durch Bander dies allein den Korper nicht
aufrecht erhalten konnte. Wir wurden be
ſtandig fallen, ſowohl weil die Knorpel,
welche die Enden der Knochen bedecken,
von ſchlupfriger Beſchaffenheit ſind, als

p. 12.

auch weil wir uns unvermogend befinden, p. 13
den zufalligen Neigungen unſers Korpers,
nach dem Schwerpunkte zurichten.

Kor
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P. 13. Kcorper fallen immer, wo ſich ihr Schwer
punkt hinneigt. Ein Menſch kann nicht
aufrecht ſtehen, dafern nicht der Schwer
punkt ſich innerhalb der Baſis ſeines Kor—
pers befindet, und jene zwiſchen ſeine Fuſ—
ſe oder auf einen derſelben fallt. Denn wie
wohl wir haufig auf der Zehe oder Ferſe
eines Fußes ſtehen, wobey der Schwer
punkt in den Bezirk der Ferſe oder Zehe
fallt; ſo wurde doch nichts deſtoweniger
eben die Verrichtung des Herzens oder eben

dies Odemholen uns fallen machen, indem
es den Schwerpunkt uber die Baſis hin.
ausruckte, woſern nicht die Muskeln durch
den Willen erregt wurden, ſie ſchnell wie.

der zuruck zubringen.

Mit einem Worte, jedermann von
nur gemeinem Beobachtungsgeiſte muß
wiſſen, daß es leichter iſt, auf e inem
Fuße zu ſtehen, als auf beyden, indem
man mit dem Fuße abwechſelt, folglich

den Muskeln wechſelsweiſe Thatigkeit und
Ruhe giebt. Aber ſteht und geht nicht der

Mernſch auf zwey Fußen ſo feſt, als die an
dern Thiere auf vieren? Jch muß geſte—
hen, mein Sinn iſt immer der geweſen:
„Was durch wen iger geſchehen kann, da

p. 14.„bey iſt mehr uberflußig.“ Jſt die Fe—
ſtigkeit unſers Korpers in Ruckſicht des

Stehens
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Stehens in dem Verhaltniſſe großer, in p. 14.
welchem die Zahl ſeiner Stutzen großer iſt;
ſo ließe ſich wohl fragen, warum wir nicht
auch auf unſerm Kopfe ſtehen. Aus was
fur einem Grunde aber ſollten wir auf
Handen und Fußen gehen, wenn unſere
Fuße allein hinreichend ſind?

Wie der Schwerpunkt unſers Korpers
beym Gehen ſich vorwarts neigt, wie der
hintere Schenkel ausgedehnt wird, ſeine
Zehen ſich gegen den Boden drucken, die

Ferſe erhebt u. ſ. w., kurz, wie das Ge
hen, das Laufen u. ſ. f. bewerkſtelligt wird,
gegenwartig zu beſchreiben, ware unnothig.
Die Krafte der menſchlichen Muskem, ſo
wie die Schluſſelbeine, Hinterbacken und
Waden, welche außer dem Orang-Outang
und den Affen (die gleich den Menſchen

aufrecht gehen konnen ſich bey keinem
Thiere finden; ingleichen die Schultern,
welche durch die Schluſſelbeine in einer
Entfernung von einander gehalten werden,
da ſie bey den Thieren, die der Schluſſel-
beine ermangeln, ſich meiſtens beruhren
Alle dieſe Umſtande muſſen jedermann of P 15.
fenbar davon uberzeugen, daß der Menſch J

aufrecht zu gehen vermag, ohne mehr Er—
mudung dabey zu verſpuren, als das Thier
bey ſeinem horizontalen Gange.

Daß
Lionaei ſyſtema Naturae. ed. Gmelin,.



p. 15.

p. 16.

16 Seen
Daß eine aufrechte Stellung Urſache von

Krankheiten ſey, davon, denke ich, iſt
leicht, das Gegentheil zu beweiſen. Jch
bin der Meinung, daß die Frucht in
Mutterleibe nie ihre Lage andert, ſon
dern allzeit die namliche iſt, wie zur Zeit
der Geburt. Und wollte ich auch zugeben,
der Kopf ware niederwarts gekehrt, und
die Schenkel aufwarts, da denn bey den
unvernunftigen Thieren eine ahnliche Lage
Statt finden mußte; ſo kann ich doch nicht,

wie Moſcati, glauben, daß der große
Umfang des Kopfs bey der Leibesfrucht und

der kleine Umfang der Schenkel davon ab
hange. Noch weniger kann ich Hang zu
Schwindel, Kopfſchmerz, Wahnſinn und
Schlagfluß aus derſelben Quelle herleiten.

Herzklopfen, Geſchwulſt des Herzens,
und der großen Gefaße in der Nahe deſſel

ben, Entzundung der Bruſt, Bruſtwaſ—
ſerſucht und Lungenſucht ſchreibt Moſcati
einer Veranderung in der Lage des Herzens

zu, welche, wie er glaubt, durch die auf—
rechte Stellung veranlaßt wurde, da bey
einem Fotus das Herz, wie bey den Thie
ren, faſt ſenkrecht liege. Aber dieſer Grund
iſt von keinen Gewicht, dadie hintere Ober
flache des Herzens bey dem Fotus von Na
tur niedergedruckt iſt, um es dadurch fahig

zu
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zu machen, auf dem flechſichten Theile des p. 16.
Zwerchfells zu ruhen. Zudem konnte mit
einem ungleich großern Anſchein von Wahr
heit angenommen werden, daß ſich zwiſchen

der Frucht und den erwachſenen Menſchen
viele andere Abweichungen befinden, wel—
che von zufalligen Urſachen herkommen.
Demungeachtet ſind wir uberzeugt, daß
dieſe von naturlichen Urſachen abhangen,
weil ſie auch bey vierfußigen Thieren wahr—

genommen worden ſind.

Milzſucht, goldne Ader, Bruche,
Krampf. Adern, Waſſerſucht, und viele
andre Krankheiten ſchreibt er dem Drucke
des Unterleibs auf die Eingeweide nieder
warts gegen das, was ſich im Becken befin
det, zu. Auch Ausfall des Maſtdarms
und Vorſall der Gebarmutter, Verſto—
pfung und Fehlgeburten leitet er von der auf
rechten Stellung her, und behauptet, die
letztern trafen ſich unterm Menſchenge—
ſchlechte am haufigſten. Hatte Moſcati
an die Lage des Zwerchfells, das Nachge
ben der Bauchmuskeln, und an den Um
ſtand, daß die ſchiefe Richtung des Zwerch
fells die Gedarme aufwarts und nicht
niederwarts drangt (eine Sache, wo—
von ich bald ausfuhrlicher ſprechen werde
(J. 1a. F.)) gedacht; hatte er auf den

B Lauf
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tauf der einſaugenden Gefaße Ruckſicht ge
nommen, und darauf, daß ſie in den Win
keln ſich endigen, welche durch die Schluſ
ſelbein- und HalsAdern gebildet werden:
gewiß, er mußte ſeinen Jrrthum eingeſehn
haben. Allerdings ſcheint auch in demGe
ſicht des Menſchen etwas zu ſeyn, das be
weiſet, daß er ſeinen Blick gen Himmel
richten ſollte.

Prona dum ſpectant animantia
cetera terram,

Os homini ſublime dedit, eae-

lumque tueri
Iuſſit, et ereetos ad ſidera tolle-

re vultus.

Hoffentlich ſind ſo Moſcati's para—
dore Grundſatze uber die Stellung des
menſchlichen Korpers vollig vernichtet.
Jch komme nun auf das menſchliche Ge
hirn und die Nerven zu reden, um darzu
thun, wie durch die Betrachtung davon
das oben (F. 2) Erwahnte bekraſtigt wer
den konne.

B. Wenn man zugeſteht, daß det in
nere, wie der außere Bau des Menſchen
von der Natur ſeinem Range in der Scho
pfung gemaß eingerichtet worden ſey; iſt

es
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Eigenheiten in Jndividuen zugleich mit
Eigenheiten in den Verſtandeskraften zu
ſammenhangen, faſt wie Urſache und Wir

kung. Jch geſtehe, daß dies eine Mei—
nung iſt. Und wiewohl ich nicht ſo lange,
als Manche gethan. haben mogen, mich b. 18.
mit dem Theoretiſchen und Praktiſchen der

PYhiſiognomie beſchaftigt habe, und nicht
geneigt bin, auf irgend eine Weiſe zu ge
heimnißvollen Deutungen meine Zuflucht
zu nehmen; ſo habe ich doch mehr denn
einmal burch einen leichten Blick auf die
Geſichtsbildung eines Menſchen, deſſen
Gemuthsart errathen, und zwar glucklich.
Jch bin geneigt, zu glauben, daß, wer
in ſeinem Angeſichte einem Hunde oder ei
ner Eule gleicht, auch eine dieſem entſpre.
chende Oemuthsart habe.

Wahrſcheinlich gebrichts meinem Leſer
eben ſo ſehr an Zeit, als mir an Fahigkeit
und Luſt, ſeine Aufmerkſamkeit und gutige

Geſinnung gegen mich durch eine lange Ab
handlung in Thatigkeit zu erhalten.

Sey der Gitz der Seele, wo er ſey. Jch
habe das Gehirn des Menſchen zum Bey
ſpiele gewahlt, um zu erweiſen, wie ſehr
der innre Bau der Thiere unter einander ab

B 2 weicht,
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weicht, und wie weit zuſammengeſezter der

Bau des menſchlichen Korpers iſt, als der
irgend eines andern Thieres. Allein ein Ra
ſonnement uber die Große des menſchlichen

Gehirns, deſſen Verhaltniß zu den Sinn
Organen, und die Verbindung, welche
zwiſchen dieſem Verhaltniſſe und den See
lenkraften herrſcht, wurde hier mehe ſeyn,

als ich zu leiſten verpflichtet bin. Das
muß man zum wenigſten einraumen, daß
ein weiſer Endzweck zum Grimde liegt,
wenn ſich das menſchliche Gehirn von dem
jedes andern Thieres unterſcheidet: denn
ware der Menſch zu keiner beſondern Ab
ſicht beſtimmt; ſo wurde er gewiß auch ei
ne den unvernunftigen Thieren gleiche Bil-
dung empfangen haben. Kurz, ich zweiſle
nicht, daß ſowohl der innere Bau des
menſchlichen Gehirns, als die Bildung
ſeines Geſichts auf irgend einige Art mit
ſeiner Gemuthsart in Verbindung ſtehen.

Der große Morgagni ſand bey ſeinen
Zergliedrungen Wahnſinniger die markig
te Subſtanz ihres Hirns trockner, harter,
und feſter, als bey dem Gehirn andrer Per.
ſonen. Und Profeſſor Meckel ſagt, in
einer der Berliner Memoiren, daß
er das Gehirn bey wahnſinnig Verſtorb
nin nicht trockner allein, ſondern auch ſne

cifiſch

J
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eifiſch leichter geſunden habe. Doch muß p. 19.
man nicht vergeſſen, daß Morgagni
und Andre das Gehirn zuweilen am einen

Theile weich, am andern hart ſahen. Mir
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß, ſo bald die
innere Sinne in Unordnung gerathen, eine
verhaltnißmaßige Krankheit des Gehirns
Statt findet; und mir iſt haufig eingefal
len, und fallt mir auch noch ein, ob nicht p. 20.
der Zuſtand des menſthlichen Gehirns in
einigen Krankheiten dem, welcher bey
manchen unvernunftigen Thieren, wenn
ſie geſund ſind, angetroffen wird, ahnlich
werde.

Aber ich wollte nicht, daß man denken
mochte, die Empfindung durch die Sinne
nehme aus der bloßen. Organiſation ihren

Urſprung. Zwar glaube ich, daß jene
nicht ohne dieſe beſtehen kann. Aber mei

ne Meinung iſt, daß dieſelbe Organiſation
oft nach dem Tode zuruckbleibt, und daher

noch Et was hinzukommen muß, um Em—
vſindung durch die Sinne und Gedanken
hervorzubringen. Was dies Etwas ſey,
weiß niemand. Wir nennens das Lebens.
prinzip. Jn der Schrift heißt es vielleicht

Odem desLebens.
Jetzt muß ich meinen Leſer fragen, ob

er wohl mit mir glaubt, daß eine andre

B 3 orga
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p. 20. organiſche. Einrichtung bey dem Menſchen,
eine andro bey jeder Thierart zu finden ſey?

und daß jeder Menſch wieder ſeine Eigen—
heit in der Organiſation habe, vermittelſt
deren er mehr oder minder zur Empfindung
durch die Sinne und zu Betrachtungen ge«
ſtimmt iſt?

C. Als meinen letzten Beweisgrund
(F. 2.) hatte: ich mir vorgenommen, die
Bibel zu Rathe zu zietzen? worin ſteht,

p. 21. daß Gott den Menſchen nach ſeinem. Bil
de ſchuf. Doch ich ſtehe davon ab, weil
ich keinen Anſpruch darauf machen kann,

mich zu dem Charakter, welcher theologi
ſchen Lehren Anſehn und Wodrde giebt, zu

erheben, und ihn nach Wunſche zu be
haupten. Sollten dher infine Leſer mit
mie nicht darin uberemffiimmen, daß zum
ſichtkaren Ebenbildr des unſichtbaren, un
begreiflichen und. nicht zu vergleichenden
Gottes ein beſondrer und hochſt vollendeter

Baur; und organiſcie Einrichtung erfodkr
lich ſind; ſo geſtehe ich offenherzig, dahß
ich meine Hoffuung nicht getauſcht glaube,
iwhenn er keinem einzigen der Grunde Giau.

ben beymißt, bir ich anzufuhren im Bee

griff bin.

g. 3.
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g. 3.

Jch will nun mich darzuthun bemuhen,
daß die Begriffe, die wir von den Ver—
haltniſſen und der Schonheit des menſchli
chen  Korpers haben, willkuhrlich und ſelt.
ſam ſind. Dies iſt der Zweyte Satz, den
ich vorausſchicke.

Nimmt man an, daß jeder Menſch von
Natur eine eigne organiſche Einrichtung
hat, und daher zu gewiſſen beſtimmten
Graden der Anſtrengung aufgelegt iſt; ſo
folgt daraus, daß jede Verandrung der
Organiſation dahin abzwecken muß, die

p. 21.

Empfanglichkeiten zu verandern, zu meh. P. 22.
ren oder zu mindern. Daß die Menſchen
keine beſtimmten Regeln haben, nach wel
chen ſie das Verhaltniß und die Schonheit
unter ſich beurtheilen, folgre ich aus der

Betrachtung folgender Umſtande.

A. Daß nicht allein die Jnvididuen ver—
ſchiedner Nationen und unterſchiednen Als—
ters, ſondern auch die Jndividuen jeber Na
tion und jedes! Alters in ihrem Geſuhl fur

Schonheit abweichen.

B. Daß ſich unter allen geſitteten Vol
kern welche finden, die ihre Geſtalt einiger-

B 4 maßen
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p. 22. maßen zu verandern ſuchen, mag ſie auch
noch ſo naturlich ſeyn.

C. Daß diejenigen Mahler und Bild?
hauer, welche in der bildenden Kunſt einen

hohen Grad der Vollkommenheit erreicht
haben, einhellig behaupten, die Schon
heit eines Gemahldes oder einer Bildſaule
werde mit mehreren Gewißheit durch den
Eindruck erwieſen, welchen ſie auf die
Sinne macht, als durch Vergleichung ih
rer verſchiedenen Dimenſionen.

D. Daß die Dimenſionen zweyer Kor
per, oder von zwey Seiten eines Kor
pers ſich nie genau gleich ſind.

E. Daß die Natur nie ſo verhaltniß
maßige Theile mit einander vereinigt, wie

h. 23. die ſind, welche wir am Apollo oder der me.

dicaiſchen Venus finden: „„Jwey man
„gelloſe Ungeheuer, wie die Welt

„nie ſahl
g. 4.

Nach Vorausſchickung dieſer Satze
(g9 2. 3.) uberlaſſe ichs meinem Leſer,
uber die Verwegenheit und Thorheit derer
zu urtheilen, die immer darauf außen ſind,
ihre Geſtalt und ihr Anſehn zu andern:

gleich
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gleich als wenn die Ungeſtaltheit, welche der p. 23.

laune des Zeit-Alters ihren Urſprung ver—
dankt, reizender und angenehmer ware, als
die Werke unſers allmachtigen Schopfers.

Jm nun folgenben Theile meines Ver
ſuchs habe ich mir vorgenommen, zu be—
weiſen, daß die Kleider, welche uns vor
der rauhen Beſchaffenheit und dem Wech
ſel des Himmelsſtrichs und der Jahrszeit
ſichern und diejenigen Theile bedecken ſol.
len, welche die Feinheit des Gefuhls und
das Jntereſſe der Geſellſchaft bedeckt ver
langt, indem ſie der gegenwartigen Mode
angemeſſen getragen werden, uns zu den
Pflichten, welche uns als Mitglieder der
Geſellſchaft obliegen, unfahig machen,
Ungemach und Krankheit hervorbringen,
und in Wahrheit die verdachtigſten Week«
zeuge ſind, uns ſelbſt zu Grunde zu richten

Man konnte ſich einbilben, was ich ge.
genwartig ſagen will, ſey mehr beym ſcho—
nen Geſchlechte anwendbar. Ja, nach den
Unterredungen zu urtheilen, die ich etwa
zufallig gehabt habe, wird man erwarten,
daß ich wider die engen Schnurbruſte ei—
fern, und kurz, nachdrucklich und beißend
alle die gemeinen Betrachtungen wieder—
holen werde, welche von milzſuchtigen

B5 Schrift.
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.24. Schriftſtellern gemacht worden ſind. Al—
lein ich will abſichtlich dergleichen Jnvekti—

ven vermeiden. Man weiß, daß Man—
ner und Weiber einander von Natur zuge.
than ſind. Und es iſt faſt ausgemacht,
daß, wenn die Frauen, welche ſich ſo knapp
ſchnuren, um den Mannern zu gefallen,
aus Erfahrung wußten, wie ſie, ſtatt ſich
liebenswurdiger zu machen, mehr mißfie—

len, ſie ohne Zweifel ſich mit der Biln
dung begnugen wurden, welche ihnen die
Natur gegeben hat: ſo daß die Schuld.

mehr an den Mannern liegt, als an den
Frauen.

Jch will auch hier nicht von den Miß
brauchen der Kleidung reden, welche man

beym gemeinen Manne und beym Unge.
lehrten ſindet: denn dergleichen Mißbrau—
che ſind unter der reichen, gebildetern,
wohlunterrichteten Klaſſe weit allgemeiner;
indem ſie einen vorzuglichen Theil in der
uppigen Pracht des Reichthums und Ranga

ausmachen. Wie oft habe ich mich dar—
uber gekrannkt, daß ſolches Verderben von
denen taglich verbreitet wird, deren Bey
ſpiel wahrſcheinlich Tauſende verfuhrte,
und in Armuth und Elend ſturzt!

 Tanta eſt quaerendi eura decoris.
Vor
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Vor einigen Jahren dachte ich, die p. 25.

wirkſamſte Methode, junge Leute vor uber—
triebner Liebe zu ſchonen Kleidern zu ver
wahcen, wurde ſeyn, wenn ihre Aeltern
ihnen einpragten, daß naturliche Reize,
alllein Schonheit ausmachen, und nur ſehr

wenige ſchon genug waren, einfache Klei
der zu tragen. Aber wiewohl ich uberzeugt
bin, die Methode wurde heutzutage ſehr

dienlich ſeyn; ſo mag ich doch, indem mir
beyfallt, daß die Anzahl der alten Weiber
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p. 26. Realitat gar nicht zu bekummern brauche,

und daß er ihnen damit eine ſeine Anwei—
ſung zur Heuchelei geben wollte. Da bey
denen, welche ihr Aeußres zu verſtellen ſu
chen, daſſelbe ſich mit Recht von ihren
Geſinnungen vermuthen laßt; ſo will ich
nun den Graf von Buffon cheils mit ſei
nen eignen Worten, theils durch die vore
ausgeſchickten Satze zu widerlegen ſuchen;
wodurch ich, wie ich mir ſchmeichle, mei
ne Leſer bereits auf meinen Seite gebracht

zu haben. Der Graf behauptet, was die
Menſchheit uberhaupt betrifft, gebe es ei—
ne großre Anzahl mißgeſtalteter, als wohl
gebildeter Korper, mehr haßliche, als ſcho—
ne Geſichter. Jch laſſe die Behauptung
gelten, nicht weil ich ſie fur wahr halte,
ſondern weil ich nicht beweiſen kann, worin
die Schonheit und das Ebenmaaß des
menſchlichen Korpers beſteht, und ich da
her leugne, daß irgend eine Mode auf
Mißverhaltniß und Haßlichkeit ſich grun
den fonne, denn Mode, in dem Sinne,

25 in welchem ich das Wort verſtanden und
gebraucht habe, bedeutet dasjenige, was

die Gewohnheit. Vieler gutheißt und an
nimmt. Aber man hat ſelten geſehn, daß
Verunſtaltungen des Korvers und Geſichts
ſich vollkommen gleich waren, ſo daß die
Art und Weiſe, ſie zu verbergen, nie durch

die



die Gewohnheit V
kann. Es wurde
nach des Grafen Buffon Grundſatzen,
unterſchieden kleiden, ze nachdem es der
Sitz und Umfang ſeines Gehrechens ver
langte!

29

ieler feſtgeſetzt werden y. 27.
ſich jedes Jndividuum,

gszpectatum admiſſi, riſum teneatis,
amiei!

Was fur einen buntſcheckigen Anblick

mußten wir nicht geben, wenn wir Alle
vernunftmaßig, nach Buffon's
Meinung, gekleidet waren! wenn jeder
von. uns ſeine vermeintlichen Gebrechen und
Mangel verſtecken, und ſeine vermeinten
Reize und Schonheiten zur Schau tragen
wollte! Was iſt alſo Vernunftmaßiges
in dieſer Verkleidung?

Angenommen, baß die Moden ein Werk
der Mißgeſtalteten ſind, weil der großre
Theil der Menſchheit mißgeſtaltet iſt: wur
de dies nicht auch die, welche von derglei—

chen Gebrechen freh ſind, zu dem harten
Looſe nothigen, ſich, wie jene, zu klei—
den? Jch meine, jar denn wenn die al-.
lein lange Rocke trugen, bey denen kurze p. 28.
ihre Gebrechen verriethen; ſo wurden die
Menſchen in jeder Stadt in zwey Klaſſen
abgeſondert ſeyn. Die naturliche Folge da-

von.
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von wure, daß, da Schonheit mehr ge
achtet wird, als Haßlichkeit, die, welche
fich gewohnten, große Rocke zu tragen,
verachtet ſeyn wurden. Die aber, wel—
che dergleichen einmal angelegt hatten, ſich

fur die rauhe Beſchaffenheit der Witte—
rung zu ſichern, wurden ſie jetzt weber ganz
lich beyſeite legen, noch ſonſt blos bey den

dringendſten Gelegenheiten tragen, damit
ſie nicht fur ubelgebildet gehalten wurden.

Menſchen von geſunden Verſtande kon
nen eft die Bewegungen ihrer Seele durch
anßre Zeichen zu erkennen geben. Ehe—
dem ſuchte man in den Geſichtszugen nach

dieſen Zeichen: jetzt ſindet man ſie gleich
in dem Aufwand, den jeder in Betracht
ſeiner Kleidung macht. Sollten unſre
ehrwurdigen Ahnen von dem Tode aufer—
ſtehn, und ſehen, wie ihre Nachkommen
ſchaft ſich durch Schminke, Puder, und
undre Arten des Putzes ſo ſchandlich ent
ſtellt: wahrhaftig, ſie durften in Verſu—
chung kommen, zu fragen: „Wo iſt der

„Menſch?“

p. 29. Jch will nicht etwa behaupten, die Mo
den hatten nicht ihren Urſprung von den
Mangeln der Jndividuen im Staate.
Jch bin davon uberzeugt. Nur das leug

ne
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ne ich, daß, wenn einer Mangel hat, und p. zo. n

j

ſich Mittel bedient, ſie zu verbergen, dies
ul—

ein hinreichender Grund fur mich ſey, die—
ß

ſelben Mittel anzuwenden, da ich doch die
namlichen Gebrechen nicht habe.

Die lautre Wahrheit iſt, daß Verſein
rung die Menſchen ein Mißfallen an Allen,
was naturlich iſt, lehite; ſie lediglich ge—
ſchickt machte, ſich in ihrem Aeußern zu ent
ſtellen; und ihnen die Fahigkeit benahm,
mit einem mannlichen, freymuthigen We
ſen den Charakter anzunehmen, der allein

wahrhaft groß iſt.

Zwegytes Kapitel. p. 31.

uber die Wirkungen, welche die
moderne Kleidung hervorbringt.

Jndem ich mich bemuhte, dem voraus
geſchickten Satzen die feſteſte Grundlage zu
geben, welche zu einem gleich angenehmen,
als nutzlichen Gebaude paßte, wofur hoffent

lich der Leſer gegenwartigen Verſuch an j
nehmen wird, verſuchte ich nach allen mei

nen Kraften nicht allein auszufuhren, daß t
der Menſch wegen der Vollkommenheit

ſeiner Empfindung durch die Sinne, der
ĩJGe
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Eelalt ſeines Korpers, und ſeiner Glied—
maßen insbeſondre, und wegen der Frey
heit ſeiner Bewegung allen andern Thie—
ren uberlegen ſey; ſondern auch durch eine
kurze, aber bundige Ausſchweifung, wel
che beſondre und wichtige Struktur ſeines
Gehirns, und die Verandrungen deſſelben
in Krankheit betraf, zu erweichen, daß
ein Menſch den andern an Geiſteskraften
ubertrifft. Endlich gab ich uber die Ver—
gleichung der Menſchen und unvernunfti.
gen Thiere in phyſiognomiſcher Ruckſicht
einige Erlautrungen, und eroffnete meine
Meinung, daß die organiſche Einrichtung
des Gehirns, die Wirkungen der Seele,
und die Zuge des Geſichts naturlich und
unzertrennlich mit einander verbunden ſind.
Nun will ich zeugen, wie die Kleidung
Beſchwerde und Ungemachlichkeit, Krank—
heit und Tod veranlaſſen kann.

Bey Abfaſſung dieſes Theils meines
Verſuchs ſtellen ſich mir zwey Methoden
dar, die analytiſche und ſynthetiſche.
An keine von beyden kann ich mich genau

halten. Allein ich ziehe die erſtre vor:
erſtlich, weil ſie zu ſo vielen wichtigen
Entdeckungen in der Naturlehre den Weg
gebahnt hat; und zweitens, weil wegen
Aufloſung der Dinge in ihte Beſtandthei

le,



le, ſo daß jeber fur ſich beſonders unterſucht p. 32.
werden kann, dieſe Methode angemeſſener

ſcheint, wenn von der Krankheitslehre die
Rede iſt. Wir gehen aber hierbey von Be
trachtung der krankhaften Zuſtande uber—
haupt, welches die Pathologie iſt, zur
Betrachtung der krankhaften Zuſtande ins
beſondere, d. i. zur Noſologie, fort.

G. 5.
Die Kleidung kann beſonders auf zwey p. 33.
erley Weiſe Beſchwerde, Ungemachlichkeit,
Krankheit und Tod verurſachen:

I. Wenn ſie ſo verfertigt und eingerichtet
iſt, daß ſie vermeintliche Fehler verbeſſern,
oder eingebildete Schonheit vervollkomm.
nen und vermehren ſoll.

2. Wenn ſie aus Noth oder um des
Pugtzes willen aus unſchicklichen Stoffe ge
inacht worden iiſt.

Was die Gewohnheit betrift, die Glie
der der Kinder durch Windelſchnuren einge
zwangt zu halten; ſo iſt ſie jetzt auſſer Brauch
gekommen. Seit einiger Zeit hat man ein
geſehn, daß Ungeſtaltheit und Lahmung da
durch zuwege gebracht worden ſind; und
die Sterbeliſten zeigen auch wirklich, daß

C die
S



p. 33.

g. 34.

die Todesfalle unter den Kindern jetzt min
der haufig ſind, als vormals. Auch laßt ſich
nicht ſagen, was fur Grunde die Mutter
bewegen konnten, den Bewegungen ihrer
Kinder einen Zwang aufzuerlegen. War
um es aber den Ammen lieb iſt, die Kin
der einzuwindeln, das kann man bald er
rathen. Sie ſollen ſich von der Bewer
gung ihrer Glieder durch das unangenehme

Gefuhl, das ſie bey dem Verſuche, ſie wirk
lich zu bewegen, empfinden, abſchrecken

laſſen. Denn dieſe Unthatigkeit und die
ſer Zwang, welcher der Biegſamkeit
ihrer Gelenke Schranken ſetzt, macht die
Wachſamkeit der Ammen minder nothwen
dig, und giebt ihnen Gelegenheit, haufi.
ger ihren thieriſchen Geluſten zu frohren,
weshalb ſie ſo verrufen ſind: dem Trunk
namlich, und der Genaſchigkeit.

g. ö. a

Jch gehe nun zur Betrachtung jeder der
oben (9. z.) gedachten Arten, wie die Klei

dung ihre Nachtheile außert, fort, und
fange mit der erſtern an, da mir dies am
angemeſſenſten dunkt. Jſt die Kleidung
von dem Handwerker ſo gemacht, und von
dem, welcher ſie tragt, ſo angelegt daß ſie
vermeintliche Mangel und Gebrechen mins
dre oder verheele; oder die eingebildeten

Schon
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Schonheiten erhohe oder vermehre; ſo iſts p. 34
offenbar, daß beyde, der Schneider, wie
der Herr des Kleids, die Abſicht haben,
daß es entweder enge genug ſey, um zu
ſammenzupreſſen, oder weit genug, um
eine gewiſſe Menge Wadde in ſich hal
ten zu konnen, wodurch hohle Raume aus—
gefullt, und Verhültniſſe und Ebenmaaß p. 35.
des Korpers dem Anſchein nach wirklich
und naturlich werden.

Aun iſt es Zeit, daß ich meinen Leſer
auf den Einfluß aufmerkſam mache, wel
chen zu enge und zu weite Kleider auf den
Bau und die Verrichtungen des menſchli
chen Korpers haben. Und da nicht blos
die außern Gliedmaßen ſondern auch der
Stamm des Korpers; wie uberhaupt, ſo
in ſeinen einzeln. Theilen; zuſammen ein
gepreßt werden, ſo will ich von beyden
Fallen handeln.

Es ware eine hochſt wichtige Sache,
wenn man unterſuchen wollte, wiefern
Kleidung und Werkzeug der Arbeiter in
den mancherleh Manufakturen auf ſie einen
Einfluß zu außern vermag; und wie die
Soldaten, welche huaufig mit ihren Waf—
fen umgehen und große Laſten fortſchleppen

muſſen, mit der moglichſt wenigſten Er—

C 2 ſcho—



36

p. 35. ſchopfung ſolches zu thun im Stande ſind.
Sollte ich irgends ſelbſt Luſt bekommen,
meine Feder dieſes Gegenſtands halber
wieder zu ergreifen; ſo will ich gegenwarti.
gen Verſuch als Einleitung zu dieſer Un
terſuchung angeſehen wiſſen.

ß. 7.
p. 36. Sind die Kleider zu enge gemacht;

ſo ſind die obern Extremitaten,
oder die Aerme am meiſten durch
die Aermel der Damen-Roben
und Rocke einem allggmeinen
und einem ganz befondern Druck
durch die Saume der Aermel
von Weiberhemden und Rocken,
durch Armbander und Bander
an den Aermeln, der Hemden
um die Handgelenke ingleichen
durch die elaſtiſchen Bander und
Scſchnallen, welche die Handfſchus
he feſt halten, ausgeſetzt.

Sind die Klaider zu weit gemacht;?
fo wird den obern Extre mitaten
foltan durch etwas Beſchwierde
vrerurſacht.

Billig ſollton die Gegenſtande erſt vollig

bekannt ſeyn, ehe ihre. Folgen unterſucht
woer



5—— 37werden. Jch will daher immer der Phi-p. 36.
loſophie die Geſchichte vorausgehen laſſen.

A. Der allgemeinſte Druck, welchem
die Aerme nach den tyranniſchen Geſetzen

der Mode unterworfen ſind, wird durch
die Aermel an den Roben der Frauen be—
wirkt. Dieſe ſind ſo eingerichtet, daß ſie
beynahe, wiewohl nicht vollig, bis zum
Elbogen reichen. Mannsperſonen leiden
ſelten oder nie eine ſo allgemeine Zuſam
menpreſſung der Aerme durch die Enge ih. F. 37.
rer RockAermel, weil ihr Arm in ſeiner
Geſtalt von dem weiblichen abweicht, wel
ches theils ihren Muskeln zuzuſchreiben iſt,

die weit großer ſind, und in der Thatig
keit mehr aufſchwellen, theils auch den
Zwiſchenraumen zwiſchen denſelben, wel—
che nicht ſo vollkommen mit Fett ausgefullt
ſind. Jedermann muß für die Schonheit
empfanglich ſeyn, welche die Frauenzimmer
der Runde und Glatte ihrer Glieder und der
Weichheit und Weiſſe ihrer Haut zuſchrei—
ben. Jhre Hinterbacken verlieren ihre
Runde in dem Verhaltniſſe, in wel
chem ſie ihr Fett verlieren: und die
Manneperſonen beklagen ſich uber Schmerz

Jund Beſchwerde beym GSitzen; wenn des
Fettes an ihren Geſaßmuskeln wen:ger
wird. Jn Holland, wo viele Frauen ſo

C 3 ſtark,
ν n.

en
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p. 37. ſtark, als die Manner in England, ar
beiten, iſt es etwas ſehr Gemeines, ihre
Arme den mannlichen gleich zu ſehn, mit
ſchwellenden Muskeln und ohne jene Flei—
ſchigkeit und Weiſſe. Werden nicht die
weiblichen Bruſte, die von Natur ſo weiß,
ſo voll und ſo reizend ſind, ekelhaft uber

hangend, olivenfarbig, und welk, ſobald
ſie ihr Fett verlieren?

Jd. 38. Jch wunſchte, meine ſchone Landsman«

ninnen bereden zu konnen, daß ſie dieſenJ Ueberfluß an Fett, den ihnen die Vorſe—
hung vergonnte, in Geduld ertrugen.
Denn es iſt ausgemacht, daß, wenn ſie

mager zu ſeyn verlangen, wenn ſie vollig
ſind, dieſelben Mittel, welche ſie in jenen
Zuſtand verſetzen und ſich deſſen, was ſie
von dem Manne unterſcheidet, und lieb
reizend macht; namlich der Glatte und
Weiſſe ihrer Haut berauben. Denn Kin—
der, welche gemeiniglich fett ſind, ſind auch
gemeiniglich ſchon: und wenn es Madchen

J

ſind, und ſie haben ſich ſelbſt durch Ent
haltung von Fleiſchſpeiſen, gieriges Ver
ſchlingen von Brodt, Trinken von Eſſig,
oder andre abmagernde Dinge mager ge
macht; ſo verlieren ſie ihre Fleiſchigkeit;J

ſchuppig, und olivenfarbig. Allein dies

yifJ ſind
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ſind nicht allein die ubeln Folgen, wel- p. 38.
che ſich dieſFrauenzimmer zuziehen, die da
ihr Fett los zu werden verlangen, und den
Appetit mit Brodte ſtillen, um dadurch
dem Eſſen einer gehorigen Menge Fleiſch
vorzubeugen. Auch ihre Muskeln werden
mittelſt dieſer Lebensordnung verkleinert,
und die Rander ihrer Knochen ragen ver

haltnißmaßig vor, und geben ihnen zu
gleich ein unangenehmes, ſchreckliches, und P. 39.

ungewohnliches Anſehn. Wir konnen ver
ſichert ſeyn, die Natur thut nichts, ohne
die beſten und weiſeſten Abſichten dabey zu
haben. Die Weohrheit davon iſt, denke
ich, daraus erſichtlich, daß ſie denen ſo
vieles Fett gab, welche wir bald an Krank-
heiten der Gedarme, an Auszehrung und
Waſſerſucht leiden ſehen, wenn ſie ſich wi
derſinniger Weiſe von demſelben befreyt
haben. Kommen uns nicht taglich Bey
ſpiele von Frauenzimmern vor, welche durch

die nur gerugten Mittel auf einmal mager
werden, ihre Eßluſt verlieren, oder eine
widernaturliche bekommen, an Unordnung
ihrer monatlichen Reinigung leiden, und
nach und nach in Schwindſucht, Waſſer—
ſucht, u. d. gl. verfallen? Magre Perſo
nen ſind immer mehr fur Kalte empfindlich,

je nachdem ſie mehr mager ſind. Wie
weit empfindlicher muſſen nun nicht die fur

Ca Kalte



p. 39. Kalte ſeyn, welche von Natur fett waren,
und ſo mager wurden?

Der weibliche Arm iſt von Natur von
dem Ende ihrer Schulter an etwas ſtarker,
vnd wird hinabwarts gegen das Handge—
lenke zu ſchwacher: aber der Arm einer
Mannsperſon iſt immer, etwas unter
dem Elbogen am ſtarkſten, oder ſollte es

p. ao. doch ſeyn. Hieraus erhellt, woher die
Aermel der Robe eines Frauenzimmers
eine allgemeine Zuſammenpreſſung verur
ſachen, da die Aermel eines Mannsrocks
nur eine partielle bewirken. Jch habe jetzt
einen Mannsrock, der in den Aermeln ſo
enge gemacht iſt, daß, wenn ich, indem
ich ihn anhabe, nach etwas greife, ich es
nicht lange halten kann; und wenn ich
auch nichts halte, die Adern an den Rueken

meiner Hande auftreten. Jch kann nicht
darin ſchreiben, denn ich bin nicht im
Stande, eine Feder feſt und nach meiner
Willtkuhr zu halten: eben ſo wenig kann
ich den Arm nur einige Minuten auf mein
Pult auflegen, ohne daß mir meine Fin—
ger erſtarrten. Wenn nun die Zuſammen
preſſung eines Theils unter dem Elbogen
ſolche Beſchwerde und Schmerz verurſachen

kann: was muß da nicht erſt die allge—
meine Compreſſion durch den Aermel der

weib
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weiblichen Kleidung bewirken? Den p. 40.
Druck unter den Achſeln, welchen enge
Aermel von Roben oder Mannsrocken ver
urſachen, wird auch durch den Gebrauch
von der Krukken veranlaßt.

Jch kann nicht umhin, hier der unſchick—
lichen Anwendung einer Maſchiene zu ge—
denken, welche ſehr haufig gebraucht wird,

die Schultern der Kinder hinterwarts und
ihre Bruſt vorwarts frey zu halten. Die—
ſe Maſchiene nennt man, glaub ich, gemei
niglich Back- Board (ein VRucken—
Bret). Sie kann ſehr leicht, ſo feſt ge
macht werden, daß ſie den Puls im Hand
gelenke hemmt; und da ſie unachtſam ge—
braucht wird, ſo getraue ich mir, zu be—
haupten, daß ſie oft dieſe Wirkung hervor
bringt. Und ich bin geneigt, die Schwa—
che und Erſtarrung in den Aermen einiger
Kinder, welche nicht ſelten ihr ganzes Le—
ben hindurch dauert, dem Drucke zuzu—
ſchreiben, welchen die Schulter- Riemen
und Kuſſen dieſes Jnſtruments auf die
Schluſſelbein? und Achſel Arterien machen.

Selbſt die Kurze und kleine Beſchaf
fenheit mancher Aerme ſcheint mir von der
fruhzeitigen und lange fortgeſetzten Anwen
dung dieſes gefahrlichen Werkzeugs her—

zukommen.

C5 B. Die

p. at.
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p. ar. G. Die Enden der Weiberhemden oder

ReobenAermel, es mogen nun einfache
Saume ſeyn, oder Bander, wie die Aer—
melbindchen an den Mannshemden, ver
urſachen auch eine ſtarke Preſſung: denn
ſie geben wenig oder gar nicht nach, wenn
die Aerme in Bewegung ſind. Die En
den der Aermel von Weiberhemden preſſen

oft ſo zuſammen, wie die Binde, welche
vor dem Blutlaſſen angelegt wird. Jch
weiß, daß die Compreſſion in ſo einem ho
hen Grade Statt findet. Ja, mir iſt ei—
ne Frau vorgekommen, welcher zur Ader
gelaſſen werden ſollte, und deren

P. 42. Aermel ſo knapp war, daß das Bl
Roben
ut nicht

eher gehemmt werden konnte, als bis ſie
ſich bereden ließ, denſelben aufzuſchneiden.

C. Elaſtiſche Bander und Knopfe, de—
ren man ſich bedient, die Handſchuhe zu
befeſtigen, veranlaſſen ebenfalls Zuſam
menpreſſung. Die erſtern, welche vor—
namlich bey den Frauenzimmern im Gan
ge ſind, beſtehen, glaube ich, aus
der Elaſticitat halber, ſpiralformigg
nen Drath, der leicht mit Seide

einem,

ewund
uberzo

gen iſt. Meiſt immer wird dadurch ein
entſtellender Einſchnitt gemacht, und hau—

ſig dieſelbe Wirkung veranlaßt, welche die
engen Aermel eines Mannsrockes nach ſich

ziehen.
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ziehen. Der Knopfe bedienen ſich die Fraup. 42
enzimmer ſelten; diejenigen, welche zu
reiten pflegen, ausgenommen. Sie be—
wirken eine Compreſſion des Handgelenks,
Schwachung der Hand, und Neigung der
ſelben zum Zittern: und gerade eben ſo
auch knappe Bindchen an den Hemde—
Aermeln.

D.. Knappe Bindchen an den Hemde—
Aermeln veranlaſſen Auftreten der Adern
am Hand Rucken, Erſtarrung, Schwa
che, u. ſ. w. Doch werden ſie ſelten ſo
getragen, daß ſie dergleichen Folgen nach
ſich ziehen konnten, weil ſie auf Schonheit
oder Zierde keinen Bezug haben.

E. Armbander werden vom Frauenzim. b. 43.
mer insgemein uber dem Handgelenken
um unterſten Ende des Elbogenbeines befe
ſtigt. Fette Perſonen tragen ſie weniger, als
magere: weilſie bey letztern dazu dienen,
den knochel-ahnlichen Umriß zu verſtecken,
oder minder merklich zu machen. Jhre
Wirkungen ſind denen gleich, welche von
uns bereits angegeben worden ſind.

F. Ringe ſind jezt ublicher, als je.
Dieſe verurſachen ſelten einen Nachtheil.

f

Doch iſt mir eine empfindliche Schulmei
ſterin
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ſterin vorgekommen, deren Finger davon
ſchwollen, weil ſie einen Knaben mit der
Hand auf den Rucken ſchlug, und die ſich
genothigt ſah, den Ring durch die Feile
vom Finget zu bringen.

Ausnahmen giebt es von allen allge
meinen Regeln; ſo daß wir die Regeln
nach den mehrern oder wenigern Ausnah—
men, waelche es von ihnen giebt, allein
beurtheilen konnen. Wo ich nicht irre,
konnen weite Kleider weder die thieriſchen

Verrichtungen in Unordnung bringen, noch
die Geſtalt des menſchlichen Korpers an
dern, dafern ſie nicht eine gewiſſe Menge
von Wadde enthalten. Verhalt ſich dies
ſo, ſo macht die Wadde einen Druck, und
das Kleid ſchnurt, ſo daß wir (denn ge
genwartig will ich mich auf die Qualitat der
Kleider nicht einlaſſen) dieſes Ausſtopfen,
es geſchehe nun zum Theil, oder uberhaupt
ſo wie deſſen Folgen, mit zu dem rechnen
konnen, woruber ich mich bereits ausge
laſſen habe.

ſ. 8.
Bey zu enger Kleidung

leiden die untern Gliedmaßen
oder Schenkel durch elaſtiſche le—
derne Beinkleider und knappe

Stie—
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Stiefeln im Allgemeinen, durch p. 44.
Strumpfbander, enge Schuhe,
und Schnallen aber in einzeln
Theilen eine Zuſammenpreſſung.

Vieles von dem, was in Beziehung
auf den Unterſchied zwiſchen den Armen
der Frauenzimmer und Mannsperſonen
angefuhrt worden iſt, laßt ſich ebenfalls
auf ihre Schenkel anwenden. Aber außer
der Volligkeit und Runde der weiblichen
Hinterbacken ſind die Umwender der Schen
kelknochen vornamlich großer beym weibli
chen, als mannlichen Geſchlecht. Daher
wurde es fur ein junges, geſundes, wohl
preportionirtes Frauenzimmer meiſt un
moglich ſeyn, die Beinkleider einer
Mannsperſon von derſelben Leibeslange,
und dem Anſchein nach von demſelben kor
perlichen Umfange, zu tragen.

A. Der Druck enger, lederner Bein
kleider iſt allgemein, aber nicht allzeit
gleich. Jedermann wird wohl einmal in P. a4s5.
ſeinem Leben ein Erſtarren von einem oder
beyden untern Gliedmaßen gefuhlt haben,

vom Sitzen auf einem harten Sitze. Jch
habe dies Erſtarren durch das Tragen eines
Paars knapper lederner Beinkleider in ei
nem ſo hohen Grade veranlaßt geſehen,

daß

uuu
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a456 m
b. 45. daß es, nachdem ſie ausgezogen waren,

noch viele Stunden zuruckblieb. Elaſti—
ſche lederne Beinkleider verurſachen haufig

Erſtarrung und Kalte des außern Theils
der Schenkel und Huften, und ſind, mei—
ner Meinung nach, ein ſehr unſchickliches
und Nachtcheil bringendes der Kleidungs
ſtucke. Allerdings nehmen ſie ſich wohl aus,
und ſind recht dazu gemacht, einen musku—
loſen Schenkel zu zeigen: aber beym Ge«a
hen ſind ſie unbequem, und ich Vorte eis
nen meiner Freunde einmal ſagen, er— tru«

ge nie ſolche Beinkleider, ohne Erſtar«
rung und Kalte der außern Gliedmaßen,
und Schmerz und eine gewiſſe Schwere in
ſeinen Hoden, zu fuhlen. Jch habe das
namliche einmal erfahren, und das hat
mich abgeſchreckt, ſeitdem wieder welche zu

tragen.

B. Zu enge und von dicken, harten
Jeder gefertigte Stiefeln ſind der Geſund
heit ſo nachtheilig, und beym Gehn ſo be
ſchwerlich, daß mich wundert, wie ein
empfindlicher Menſch ſich in ſie einzwangen

J. ab. kann, nur aus dem ſchwachen Grunde,
eine wohlgeſtaltete Bildung ſeines Fußes
zu zeigen. Die Folgen, welche daher ent—

ſtehen, konnen leicht aus dem abgenom
men werden, was ich bereits geſagt habe,

und
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und was weiter unten (ſ. 11.) weitlaufie p. 46.
ger auseinandergeſetzt werden ſoll.

C. Strumpfbander werden theils uber,
theils unter dem Knie getragen: aber an
beyden Orten ſind ſie gleich unſchicklich.
Gie ſind Urſache, daß der Theil, wo ſie an
gelegt werden, ein widriges Anſehn be—
kommt. Sie machen die Schenkel zu Waſ
ſerſucht geneigt, erregen beym Gehn Er—
mudung, und ſind, wenn ich recht urthei
le, ſehr oft Schuld, daß viele Perſonen
ſo oft ſtolnern, fallen, und die Knieſchei
be brechen.

.D. Von Schuhen und Schnallen
will ich nichts erwahnen, wiewohl man

allgemein darin einverſtanden iſt, daß die
erſtern, wenn ſie zu enge ſind, Huhner
augen und Lahmung veranlaſſen. Cam
per hat davon ſehr weitlauftig in einem
Werke gehandelt, das ich zu leſen keine
Gelegenheit gehabt habe

G. 9.
Ueber die Preſſung durch Kinr

der-Mutzen, Kopfbinden, u. ſ. w.
Die

J Es fahrt den Titel: Abhandlung uder die beßte

Form der Schuhe, a. d. Franz. m. K. Verl.
1783. 8. ingl. Wien 1783. 8. d. Ueberſ.

c—
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P. 46. Die Kindermutzen mit Kehlbandern

(chin-ſtay) werden jetzt von unſern eng
liſchen Ammen ſo ſelten gebraucht, daß

p. 47. wohl niemand zweifeln wird, daß der
Englander habe die Geſtalt und Richtung
ſeines Kopfes nicht der Kunſt, ſondern der
Natur zu verdanken. Mein mediciniſcher
Leſer moge ſich an das beruchtigte Urtheit

des Veſalius erinnern, das er fuallt,
wenn er ſpricht: „Es iſt bekannt, daß vie
„le Volker ſich, was die Form des Kopfs
„betrifft, etwas Eignes anmaaßen. Denn
„die Kopfe der Genueſer, noch mehr aber
„der Griechen und Turken haben eine ku
„gelformige Geſtalt. Und da dieſe von
„nicht Wenigen fur ſchon, und den ver
„ſchiednen Kopfbebeckungen, die ſie tra
„gen, angemeſſen gehalten wird; ſo tra
„gen auch die Wehmutter, bey der angſt
„licher Beſorgniß der Mutter dafur, da—
„zu bey?“ So ſehr ſich aber auch eine
Mutter beſtreben magh dem Kopfe ihres
Kindes eine unnaturliche Form zu geben;
und ſo gut ſich auch Wehmutter und Am—
men darauf verſtehen mogen, die Hirn
ſchale niederzubrucken, wie die Jndianer
in Amerika thun, und ſo ahnliche, leichte
Veranderungen hervorzubringen; ſo bin
ich doch uberzeugt, daß in dem Geſicht und

Kopf
9) De Corp. hum. Fab, Edit, 1535.



Kopf eines Negern etwas liegt, das keine p. 47.
Kunſt nachahmen, unkenntlich machen,
oder unterdrucken kann.

Warum die Geſtalt der Hirnſchale bald

nach der Geburt ſo leicht verandert wird,
laßt ſich daraus erklaren, daß die Nathe
offen ſind, und die Zwiſchenraume zwi P. a8.
ſchen ihnen nur die. dicke Hirnhaut und das

Hirnſchalenhautchen ausgefullt werden.
Denn die Nathe bleiben bis nach der Ge
burt unverknochert, und daimit der Kopf
des Kindes hindurch gelaſſen werden konne,

wird das Gehirn zuſammen gepreßt, und
vielleicht, indem er durch das Bekken dringt,
im ganzen Korper eine Fuhlloſigkeit erzeugt;
und man kann ſich leicht vorſtellen, wie
die Rander der Scheitelknochen, uberein
ander gezwangt, auch ſogar nach der Ge
burt auf langere der kurzere Zeit naher zu
ſammen geſchoben bleiben, ſo daß der Kopf
flach, oder anders, wie es irgends die Phan
taſie verlangt, gebilde t wird.

Mir kommt es vor, als ware kein Theil
des menſchlichen Korpers ſo wenig kunſtli—

cher Verandrung ausgeſetzt, als das Ge
ſicht. Zwar giebt es vielleicht Eigenhei
ten in der Form jedes Theils des Korpers,
nach welchen ein wißbegieriger Naturſor

D ſcher
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b. 49.
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ſcher die Volker verſchiedner Nationen von
einander unterſcheiden kann: aber ein je
der muß doch eingeſtehn, daß die angeborr
nen Abweichungen in keinem Theile ſo blei—
bend und ſo kenntlich ſind, als im Ange—
ſicht. Die Figur der Hirnſchale kann durch
die Kunſt geandert werden: allein ich muß
te mich ſehr irren, oder der Stämpel, den
die Hand der Natur dem menſchlichen Ge
ſichte aufgedruckt hat, kann nie vernichtet
oder ſo ſehr verwiſcht werden, daß nicht ein
Jeder ſeiner Nation zugeeignet werden ſoll-
te, ohne die kunſtlichen Veranderungen,
oder die Farbe der Haut, das Haar, die
Statur, u. ſ. w., in Anſchlag zu bringen.
Kleine Augen, dicke Lippen, und hohe
Backenbeine ſind NationalZuge, und die
ſe hat man nie auf Rechnung der Kunſt ge-
ſchrieben. Daß die Hirnſchale eines in
diſchen Cariben, welche Herr Cline vor
zeigt, ſo ſehr eingedruckt worden ſeyn ſoll
te, ohne Schwachung der Verſtandeskraf
te (denn der Menſch war in der Pflauzen
kunde erfahren geweſen) iſt ein Umſtand,
den ich nicht zu unterſuchen wage, weil
wir von den Beſtimmungen der unterſchies
denen Theile des Gehirns ſo wenig wiſſen.

Allein, um nun von meiner Digreſſion
wieder zuruckzukommen; ſo kann ich, wie

wohl
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wohl ich nicht gewiß weiß, ob die Hirn-— p. 49.
ſchale bey Kindern durch die engliſchen
Ammen in ihrer Geſtalt je verandert wor—
den iſt, doch meine Verwundrung nicht
genug ausdrucken, daß der beruhmte
Camper, Sabatier und andre p. So.
die Moglichkeit, die Geſtalt der Hirnſcha
le in der Kindheit zu verandern, geleugnet
heben ſollten. Furwahr, ich glaube, viele
Kreankheiten der Kinder ſind einer ſchlech-
ten Behandlung zuzuſchreiben, und der,
widerſinniger Weiſe durch ihre Kleidung
veranlaßte Druck ſchwacht ihre Fahigkei
ten, und mindert die Biegſamkeit ihrer
Gliedmaßen. Auch werden, dunkt mich, die
haufigen Todesfalle, welche im erſten und
zweyten Jahre des Lebens erfolgen, zum
Theil durch die Gefahren veranlaßt, denen
die Kindheit ausgeſetzt iſt; zum Theil
aber auch durch die Vorurtheile der Heb—
ammen, wodurch ſie deren Undpaßlichkei—

ten fur unvermeidlich und unheilbar zu ach
ten, Anlaß geben Wenn ich beden
ke, daß die Knochen mehreren Verande
rungen unterworfen ſind, als irgend andre
Theile des Korpers, wahrſchelnlich wegen
des wichtigen Umſtands ihrer Harte; und

Da daßTraite complet d' Anatomie, T. l. p. as5.
Jouenal de bhyſique. Avril i789.

æ5) Grigz't advice to the femaie ſer/
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daß geſunde Knochen durch den Druck von

Geſchwulſten oft ihre Beſchaffenheit verlo—
ren; und wenn ich zugleich erwage, weiche
Wurkung Geſchwulſte der Pulsadern bey
ihnen hervorgebracht haben; wie dieſe Kno
chen nach Beinbruchen verſchwunden,
und ihre Theilchen nach und nach ein ge—
ſogen worden ſind, auch von. den auflie-
genden Muskeln ein Druck auf ſie bewurkt
wurde; ſo muß ich von Camper und Sa
batier abgehen. Auch. von Halſer's
Meinung ſehe ich mich genothigt, abzu
weichen, der da mit einem ſo ſchwachen
Grunde ſagt: „Werden Kuochen und
„Zahne erneut, und ſolchergeſtalt alte
„Elemente vernichtet, und neue treten an
„ihre Stelle; ſos bleibt wegen andrer,
„m in der feſter Theile des Korpers kein
„Zweifel ubrig

Wir gehen nun weiter fort. Eine Kin
dermutze, oder etwas dem Aehnliches,
wird dem Kopfe unſrer Kinder bald nach
der Geburt angelegt, und dadurch werden
die Ohren dichter an die Hirnſchale gebun

den, als es die Natur je haben wollte.
Mutter und Ammen konnen ſich bey einem
Kinde keinen großern Mißſtand denken, als

hervorragende Ohren; und die Frauenzim
mer

 Elemenis: Pbyſisjogise, T, VIIl, P. ilip. 54.



mer haben uberhaupt ſo eine Abneigung p. 51.
davor, daß ſie dieſelbigen, als eine Ver
unſtaltuna verbergen. Ja, einige Frauen
verſtecken ihre Ohren, wie platt und eng
dem Kopf anliegend ſie auch ſeyn mogen.
Jch denke, ich kann dieſen Widerſinn nicht
anſchaulicher machen, als durch Rechtfer
tigung der Abſicht der Natur, und Dar
ſtellung der Ungemachlichkeiten, welche ei—
nen ſo ungereimten Verſuch, ſich ihrer zu

entſchlagen, unvermeidlich begleiten, oder
darauf folgen. Alle ſind darin einig, daß
das außre Ohr oder der langlicht runde,
ausgehöite Knorpel, welcher an dem p. 52
Schlafbeine jeder Seite des Kopfs ſich be
feſtigt befindet, die Beſtimmung hat, die
Lufterſchuttrungen aufzunehmen, die durch
tonende Korper verurſacht worden ſind,
und ſie zügleich zur membrana tympani
oder der Trommelhaut zu bringen. Die
große Schnellkraft dieſes Knorpels zeugt
fur ſeine Beſtimmung, wie nicht minder
deſſen zahlreiche Hervorragungen und Ho
lungen, welche genau einander darin ent
ſprechen, daß ſie zuſammen die Theilchen
des Tons aufnehmen und ihn zum Gehor
gange oder dem Gange bringen, welcher

zur Trommelhole fuhrt. Hierzu kommt,
daß, wenn dieſer Knorpel ganzlich abge-
ſchnitten iſt, das Gehor dadurch entweder

D 3 ſehr
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p. 52. ſehr vermindert, oder vollig vernichtet wirb.
Durch Andrucken der Ohren iſt ebenfalls

das Gehor geſchwacht worden: und die
Trompete im Ohr iſt in der That nichts
anders, als ein kunſtliches außers Ohr.
Nun, wenn Alles dies wahr iſt (und da
fur wird. es insgemein angenommen, muß

mein Leſer wiſſen): was kann uns da wohl
bewegen, unſre Ohren anzudrucken und
zu verſtecken?.

Die Natur ſcheint unſer Ohr, wie man
es bey den Hunden, Pferden, u. ſ. f. fin
det, beweglich gemacht zu haben, und zwar
aus den namlichen Grunden: Sollte das
nicht ſeyn; ſo frage ich: warum ruſtete ſie

p. 53. es mit Muskeln aus? Denn wiewohl die

Anzahl der Muskeln in verſchiednen Sub
jekten verſchitden iſt; ſo hat es doch, glau
be ich, nie jeinanden gegeben, bey welchen
ſich nitht einige gefunden hatten, ſowohl
was das ganze außre Ohr, als auch, was
ſeine unterſchiedne Thelle betrift. Jch bin
mit Albinus einerley Mehnung, 35
„daß Gewohnheit und der unablaßige Ge
„brauch von Kopfbinden die Ohren an
»„den Kopf druckt, und unbeweglich
„macht!:.

Reimarus zu widerlegen, wie ichs

mit Moſcati that, bin ich gegenwar
tig
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daß die Sinne der Thiere ſcharfer waren,
als die Sinne ber Menſchen, und daß
die erſtern mit Sinnen begabt waren, wo
von die letztern nichts wußten. Mogen
doch Reimarus und ſeine Bewunderer
dies Widerſpiel beweiſen, wenn ſie konnen.

g. 10.

Von der Zuſammenpreſſung
durch Halsbinden, Halsbander,
Krauſen, u. ſe f.

Daß Druck auf den Hals in der mo
diſchen Welt oft nachtheilig, ja zuweilen
todlich iſt, weiß man allgemein. Wir P. 34.
wollen doch ſehen, wie dieſer Druck ver
urſacht wird.

Anm meiſten preßt man durch Hals
bander den Hals zuſammen. Doch deren
Gebrauch ſchrankt ſich ausſchließender Wei
ſe auf die Frauenzimmer ein, da die
Mannsperſonen Krauſen und Halstucher
zu tragen pflegen. Jch ſahe Halsbander
ſo dicht um einen ſchonen Hals gelegt,
daß, nach vielen ausgeſtandnen Schmer
zen, dieſe Frauenzimmer ſich genothigt
ſahen, dieſelben, wiewohl ungern, auf—
ſchneiden und ſo hinwegnehmen zu laſ—

D 4 ſen
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v. 54. ſen. Dreymal in meinem Leben ſah ich

ſie ſo kuapp umgelegt, daß ſie riſſen,
indem die Damen, welche ſie trugen,
tanzten.

Meines Wiſſens wird ein Halsband,
wenn es nur aus dem Streif einer
Sammetborde oder etwas dem ahnlichen
beſteht, gegen den Luftrohrenkopf ange—
legt, oder techniſch zu ſprechen, gegen
den ſtumpfen Winkel, welcher ſich am
Vordertheil des Halſes befindet, und
durch die Verbindung der zwey viereckigen
Blattchen des ſchildformigen Knorpels ge
bildet wird. Meinem Leſer wird es wun
derbar vorkommen, daß die Frauenzim
mer vor dieſem Theile eine ſo große Ab—
neigung haben, der doch bey ihnen ſel

P. 55. ten ſo, wie bey den Mannsperſonen her
vorragt, bey denen man ihn den Adams
apfel zu nennen pflegt. Aber noch wun

derbarer iſt, daß wenig Frauen mit die—

ſem Adamsapfel zufrieden ſind, und daß
Halsbander, wovon jezt die Rede iſt, um
gelegt werden, ihn zuſammenzupreſſen,
zu verkleinern, und zu verbergen. Jch
habe es aus ihrem eignen Munde, daß
dies eine entſtellende und ubel ausſehen—
de Hervorragung ſey, die da verſteckt wer
den mußte.

Beſte
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Beſtehen die Halsbander aus zwey p. 55.
Streifen von Sammetborde oder zwey
Reihen kleiner Kugelchen oder Perlen;
ſo ſind ſie ſo angelegt, daß die eine ein
wenig uber dem ſchildformigen Knorpel
den Hals dicht umſchließt, die andre,
oder die andern aber loſe darunter hangen.
Sind daher noch zwey oder mehr Schnu
ren unter dem Knorpel; ſo hangt eine un
ter der andern; welche Anordnung hinrei—
chend beweiſet, daß man will, die Her
vorragung ſoll minder ins Auge fallen,

Enge geſchnallte Halsbinden und Hals?
tucher, welche mit einer beſondern Aus?

ſteiffung verſehen ſind; werden nur von
Mannsperſonen getragen, Frauenzimmer
tragen ſie nie; es ware denn, daß ſie rit
ten, und auch dann nicht einmal immer.
Die erſtern ſind faſt gänzlich aus der Mo—
de gekommen, ausgenommen bey bejahr
ten Mannern, und denen, die der Wich—
tigkelt ihres Berufs halber mit einer beſon P. 567

dern Wurde und ſtolzen Tracht erſchei
nen muſſen: und die letztern ſind insgemein

aus Muslin, und in einen loſen Knoten
geknupft, konnen alſo ſelten Beſchwerde
oder Schmerz verurſachen.

Halsbander, Halstucher, Krauſen,
u. ſ. w. beſonders die erſtern ſind, wo fie

D 5 zu
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P. 56. zu knapp anſchließen, außerſt gefahrlich.

p; 57.

Sie erſchweren das Schlingen, weil ſie
die Speiſerohre zuſammendrucken, und er
zeugen Schwindel, Stumpfſinn und
Schlagfluß. Doctor Fothergill ge—
denkt ihrer, als den Schlag erzeugend,
wenn man ſich eine Zeitlang umſieht, ohne
den ganzen Korper zu wenden. „Jch glau
„be“ ſagt er „viele Perſonen ſind lediglich
„aus dieſem Grunde der Unachtſamkeit in
„apoplektiſche Anfalle verfallen““. Und er er-
klart es ſehr richtig, wenn er bemerkt, daß,
wenn der Hals kurz und dick iſt, ein ſtarkes
Umwenden deſſelben den Durchmeſſer der
Halsadern ſo vermindert, daß unmoglich

in ſie eine verhaltnißmaßige Menge von
Blut zuruckkehren kann. Was nun dieſe
Wirkung betrift; ſo iſt es dieſelbe, es mo
gen nun die Halsadern geſchnurt oder zu—

ſammengepreßt ſeyn. Aber dieſe Zuſam
menpreſſung kann auch bey denen Schlag
fluß veranlaſſen, deren Häls nicht kurz iſt,
und wo eine an Grad und Dauer betracht
liche Zuſammenſchnurung auch keinen
Schwindel hervorbringen wurde.

S. 11.
Da ich nunmehro die Folgen des Drucks

auf die obern und untern außern Gliedmaßen
im allgemeinen geſchildert habe; ſo will ich

auch
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auch nun, zufolge meines anfanglichen p. 57.
Plans auf. das Beſondere ubergehen.

A. Sind eine oder mehrere Arterien,
durch weiche Blut zu einem Gliede gelei—
tet wird, zuſammengepreßt; ſo folgt dar
auf eine Vernichtung oder Abzehrung die
ſes Theils. Dies iſt jedermann bekannt.
Aber Gottſched, in ſeiner Abhandlung:
de motu musculorum, und Schulz
in ſeiner Schrift: de elaſticitatis effec:
tibus behaupten, daß mittelſt ſo eines
Drucks ebenfals Empfindung und Bewe
gung verloren giengen Hier offnet ſich
fur uns, wenn meinem Leſer eine kleine
Abſchweifung nicht entgegen iſt, ein neu—
es Feld der Unterſuchung. Wir alle neh
men an, daß eine dem Gehirn oder vere
langerten Mark oder einem beſondern Ner—
ven zugefugte Verletzung insgemein einen
krankhaften Zuſtand der thieriſchen, und ge
nauer genommen, der Lebens-Verrichtune P. 88.
gen hervorbringt; und daß cin von dem

Gehien abgeſonderter Nerve ſeine Wirkſam
keit eine gute Zeitlang behalt. Aber wiſe
ſen wir auch, ob ſich die Wirkſamkeit der
Nerven von dem Gehirn oder von den
Blutgefaßen herſchreibt, die ſie umgeben?
Doctor- Monro iſt fur die letztre Mei
nung, und will nicht zugeben, daß das

Gehirn
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p. zz. Gehirn (wie ich gelehrt habe,) ausſchließ—
lich die Quelle der Empfindung. und Be
wegung ware.

Was mich anbetrifft; ſo weiche ich aus
unterſchiedlichen Grunden von Monro
ab. Wenn die Hugel der Sehnerven ge
druckt worden ſind, ſolgt da nicht Blind
heit? Wenn der Urſprung eines Nervent
vernichtet iſt, pflegt da nicht auch ſeine
Wirkſamkeit verloren zu gehen? Und war

um verlieren die Nerven, nach Ver
nichtung ihrer Anfange, ihre Wirkſamkeit,
wenn die Blutgefaße, welche fie umgeben,
dieſelbe geben oder erhalten konnen?

n. Man ſagt, Herr Cruickſhank habe
eine neun Monat alte Mißgeburt geſehen,

die ſechs und dreyßig Stunden nach ihrer
Geburt lebte, wiewohl ſie keine Hirn
ſchale hatte Auch habe ich von ahnlichen

Monſtroſitaten geleſen. Aber giebt dies
uns Grund, zu glauben, die Lebens—

pr z9. verrichtungen und die Zunahme des Kor
pers ſeyen nicht von dem Gehirn abhan
gig? Jch denke nicht: denn dergleichen
Geburten ohne Kopf leben nie lange, und
alle in Haller's und Zinn?s Schrif—
ten aufgeſtellte Erfahrungen, deren ich
mich erinnere, zeigen, daß die Verrich

tun
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hangen.

Nichtsdeſtoweniger iſt der Blutumlauf
zum Einfluſſe der Nervenkraft erforder
lich; und der gegenſeitige Einfluß des Ner—
vene und Blutgefaße Syſtems aut einan
der erhellet aus den Erſcheinungen, wel—
che man in benden Syſtemen wahrnimmt,
wenn dieſelben ſchadlichen Krafte auf ei—

nes von ihnen angewendet wurden. Man
kann, meine ich, ſicher auf die Vernich
tung und den Verluſt des Gefuhls und der
Bewegung des einen Glieds rechnen, wenn
ber Blutumlauf in demſelben vermindert

oder gehemmt worden iſt Denn da
der Umtrieb des Bluts zu dem ſteten und
regelmaßigen Einfluß der Rervenkraft er—
forderlich iſt; ſo erſiceht man leicht, daß
ohne denſelben die Empfindung durch die
Sinne nicht lange fortbauern kann. Jſt p. bGo.
das Nervenſyſtem ſchwach; ſo iſt es auch
der Blutumlauf zu derſelbigen Zeit, wie
wir dies bey bejahrten Leuten wahrnehmen.

Man hat die Frage aufgeworfen: ob
das Blut vermoge der Zuſammenzie
hung der Arterien oder eines Einfluſſes
der Nervenkraft umgetrieben werde? Jezt

iſt
Der Leſer erinnere ſich deſſen, was oben vom

BackeBoar.d geſagt wurde (57. A.)

S
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e. 6Go. iſt es ſchon langſt ausgemacht, daß die
großern Arterien mit einer Art Gewebe
weicher Nerven umgeben ſind wie
etwa das Herz mit dem plexus cardia-
cus *u). Aber meines Erachtens muß
der Blutumlauf mehr von ihrer in den
Muskeln gegrundeten oder reizbaren Kraft

abhangen als von der Nervenkraft, welche
von dem Gehirn abgeleitet und durch die
umliegenden Nerven mitgetheilt wird.
Jch kann hier ſagen, wie Albinus
bey einer andern Gelegenheit: „Erfaha
„rungen zeigen, daß ſich der Nerve in
»gutem Zuſtand befinden muſſe, wenn
„der Muskel zur naturlichen Bewegung
„fahig ſeyn ſoll; und daß, wenn der
„Nerve gereizt iſt, die Fleiſchfiebern in
„eine Art von Verzuckung verfallen. Ob
udies aber zeige, daß ſie durch die Kraſt
„der Nerven bewegt werden dabey
„moge man mir meinen Unglauben zu
„gute halten. Jch laſſe mich nicht ger
une tauſchen  *ui,

B.
n) ſlalter de nerrörum in arterias iipetio,

Goottint. 1734.
Hallier nov. comment. ſoec, ſeĩent. Goettint

T. li. Tab, ad p. 1. duch: 1. v. Neubauer
deſeriptio nervorum cardiacorum. len. 1772.

Tab. J.
21*). Annat, Acad. Lib. I. Cap. Xll, p. 49.
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B. Wenn ein Nerve zuſammenge-—o. bi.
preßt iſt; ſo zieht ſich der Theil, wo
dies anhalt, undwillkuhrlich zuſammen,
wird gelahmt, unempfindlich und vernich—
tet. Jſt aber der Druck leicht und von
kurzer Dauer; ſo verſchwinden dieſe
Wirkaungen balb. Wenn wir uns da
her auf den Elbogen lehnen, und den
innern Beinknopf des Schulterbeins preſe

21

ſen; wird die Wirkſamkeit des Elbo
gennervens, welcher durch eine Vertie
fung hinter dieſem Beinknopf hinweg—
geht, gehemmt, und erfolgt konvulſi.
viſches Zwicken in den Fingern, Un—

vermogen, den Arm zu beugen, und
Erſtarrung. Doctor Monro ſah eine
Wunde in der innern Seite des Arms
entſtehen, worauf Schwache und ganz
liche Vernichtung folgte

n

Es iſt nicht ausgemacht, ob die Ner
ven, wenn ſie einmal getrennt ſind, wenn
fi ſich auch wieder vereinigen, ihre Wirk-

ſamkeit wieder uber den Ort der Vereini
gung je zu außern vermogen. Monro's,
Fontana's, Murray's und Andrer p. 63.
Verſuche ſcheinen zu beweiſen, daß ſie es
nicht thun, ſo daß bey der Trennung der

N i Thhinf hulb jerven enes eurs au eine un ei are
Ab

Oſteologr.
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p. 6G2. Abzehrung zurechnen iſt. Ein Zuſammen

p. Gz.

preſſen des Halſes hat den Verluſt der
Sprache nach ſich gezogen und Verle
tzung der Muskeln der Gurgel ſchwacht die
Stimme, weil dieſe Muskein Nerven von
den zurucklaufenden Zweigen des achten
Paars aufnehmen. Sitzt man ſo, daß
der große Huftnerve gedruckt wird; ſo em
pfindet man Stechen im Schenkel; und
dieſer wird zum Krampf geneigt, und ſo
erſtarrt und ſchwach, daß er die Laſt des
Korpers nicht zu tragen vermag. Hat
man beym Sitzen den einen Schenkel uber

das. andre Knie gelegt, ſo bewirkt das die
ſelben ubeln Folgen, wie im erſtern Falle,
und nothigt die Kniepulsader heftig zu ſchla
gen. Es zeigen ſich alſo ſehr ahnliche
Wirkungen, ſeys Arterie oder Vene, die
gepreßt oder getrennt wird. Das Bey
ſpiel der Pulsadergeſchwulſten an den
Gliedmaßen giebt uns noch einen andern
Beweis. Denn wenn die Operation we
gen der Pulsadergeſchwulſt an einem Glie
de vorgenommen, und demnach der Um—

lauf des Bluts unterbrochen, und derſelbe
nicht durch Seiten-Arterien fortgeſetzt
worden iſt; ſo muß ſchwarzgelbes Anſehn
des Theils und kalter Brand unausbleiblich
erfolgen.

C.
v) Kiſt. de l Acad. de Patis. IJoj.
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C. Wenn das Blut der Venen auf iro. 63.
gend eine Art in ſeiner Ruckkehr zum Her—
zen aufgehalten wird, werden die Arterien,
weil ſie ſich nicht in die ihnen correſpondi
renden Venen ausleeren konnen, wider
naturlich voll und ausgedehnt, und ſuchen

ſich durch Vermehrung der Abſondrung
aus ihren ausdunſtenden außerſten Theilen
Erleichterung zu verſchaffen. So ent
ſteht Waſſerſucht: weil die ausgedunſtete
Flußigkeit ſo groß iſt, daß ſie von den ein
ſaugenden Gefaßen nicht vollig eingeſogen
werden kann. Da nun zugleich die Arte
rien durch die Ausdehnung, welche nach
der Verſtopfung des Venenſyſtems vor ſich
gieng, immer mehr und mehr geſchwacht
werden, und der Schlag des Herzens
doch in derſelben Starke anhalt; ſo muſ—
ſen naturlicher Weiſe Pulsadergeſchwulſten
und Aderbruche entſtehen.

Wiewohl man bey der Operation des
ſogenannten Aderlaſſens gewohnlich forg
faltig der Ruckkehr des Bluts durch die
Venen vorbeugt, ohue deſſen Lauf durch
die Arterien zu hemmen, (ein Umſtand,
welchen man nach dem Auftreten der Venen
und der Pulſation unter der Binde beur
theilt hat); ſo habe ich doch Kranke ge-p. ba.
ſehen, die ſich uber Stechen und Erſtar

E rüng
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rung beklagten, und immet fue ſchicklich
erachtet, den Knoten aufzuknupfen, und
wieder zuzuknupfen, bis ich ohne eines von
beyden eine Ausdehnung der Venen zuwe
ge bringen konnte.

Jch habe die Blutgefaße und Nerven
wegen des innigen Zuſammenhangs, in
welchem ſie ſtehen, zuſammen betrachtet;

Auch iſt von mir der: Verzuckungen, des
Sthlagfluſſes, der Gefühlloſigkeit, Abzeh
rung des Theils, Waſſerſucht, Pulsader
geſchwulſt und des Aderbruchs, als beſon
derer Folgen des Drucks auf die außerſten

Theile des Korpers gedacht worden. Und
ich glaube,es wird keine Schwierigkeit ha
ben, dieſe Krankheiten aus dem, was ich
davon gefagt habe, zu erklaren.

P. Nun ſollte ich den. Einfluß abhan

deln, welchen der Druck auf die einſau
genden Gefaße hat. Aber jeder, der ſich
mit der Geſchichte derfelben, wie ſie uns

CruickſhanklundoMascagni lieſers
ten, bekannt gemacht hat, und bedenkt;
daß ſie ſich alle in;den Winkeln enbigen,
welche durch die Vereinigung der Schluſ
ſelbein- und Hals« Adern gebildet werden,
und daß, was ihre Verbreitung in den au
ſerſten Theilen des Korpers betriſt, auf

5 jeder
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jeber Seite der großen Arterien eines von p. 64
ihnen befindlich iſt, die Einſaugegefaße p. öz.
der Oberflache aber die Haut Venen be
gleiten: der wird ſich leicht ſelbſt die Fol—
gen vorſtellen konnen, welche Zuſammen—

preſſung auf ſie hat, es ſeyen nun die Mus

keln in Thatigkeit, oder in Ruhe.

.„E. Jch.kann nicht umhin, hier anzu—
ſuhren, wie ſehr das Binden in der Ge

gend von Muskeln dieſe ſelbſt ſchwacht;
Annd: durch. Zuſammenpreſſung der Arteri
en ſomohl als Menen und Lympfgefaße zur
Hemmung des Laufs der in ihnen enthalte
nen Safte beytragt.

F. Vorn that ich nur der Schuhe Er
wahnung (9. 8. D5 Vielleicht hat man
gedacht, daß ich aus dem dort angegebnen
Grunde auch der Schnurbruſte erwahnen

mochte. Aber jegt will ich beſonders davon
ſprechen.

Frauenzimmer wie Mannsperſonen
tragen haufig von ihrer Kindheit an zu en
ge Schuhe, und die Wirkung davon iſt
ſehr auffallend. Sie machen die Knochen
der Fuße unbeweglich. Wer den Fuß ei—
nes Kindes betrachtet, und ſieht, wie die
Knochen der Fußwurzel und des Fußbrets

E a
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p. 65. in Bewegung geſetzt werden; wer zugleich
erwagt, wie Wilde, die nie Schuhe tru—
gen, auf Abhange klettern; und auch in
dieſem Lande Menſchen, ohne Hande ge
boren, die feinſten Arbeiten mit ihren

b. 6Gö. Fußen verrichteten: der wird ſich wun
dern, wie ſo ſinnreich wir uns deſſen
ſelbſt berauben, was ſo auſerordentlich
nutzlich ſeyn konnte, und wir uns nie wie
der zu geben vermogen. 5

Nur Frauenzimmer tragen Schuhe mit
hohen Abſazen. Warum, das laßt ſich
ſchwer ſagen. Es iſt wahr, ſie gehen
Berge aufwarts beſſer, als:die Manner:
aber ſie kommen nicht ſo gut auf ebnen Bo
ven fort, noch konnen ſie, ohne zu fallen,
Gefahr zu laufen Anhohen- hinunter ge
hen (J. 2. A.). Durch Schuhe mit ho
hen Abfatzen werden die. Muskeln, wel
che ſich zwiſchen den; Ferſenbein befinden,

zuſammengezogen und verkurzt, und die
von den Fußſpitzen verlangert, ausgedehnt
und geſchwacht

9. 12.
Von der Zufammenpreſſungeber

Bruſt und des Unterlteibs.

A. Schnurbruſte ſind ſo lange ſchon
Mode,und ſö oft getadelt worden, daß

ich
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ich mir eben nicht ſchmeichle, unſere p. 66.
Frauenzimmer mochten durch mich ſich da
zu bereden laſſen, ſie abzulegen. Man
hat ſagen wollen, eine gewiſſe Klaſſe af
fektirter junger Herren hatte welche zu tra
gen begonnen: aber um unſers Zeitalters
willen hoffe ich, daß dieſe Sage grund- P. 67.

dos iſt.

Bis ins vierzehnte Jahr werden, wie
man mich berichtet hat, Schnurbruſte
maßig knapp geſchnurt getragen, den Leib

der Kinder gerade zu erhalten, ihre Kno
chen zu ſtarken, ihnen eine feine Bildung
zu geben, und Krummungen des Ruck—
grats zu verbeſſern oder zu vermindern.
Vom vierzehnten  bis zum funf und drey
ßigſten, ja zu weilen bis zum vierzigſten
Jahre bedient man ſich ihrer zum Theil
aus Gewohnheit, mehr aber noch, dem
Leibe ein ſchlankes Anſehn zu geben, und
irgend deſſen bucklichte Beſchaffenheit zu
verbergen. Jſt ein Frauenzimmer uber
das Vierzigſte hinaus; ſo iſt ſie weniger
angſtlich beſorgt, ſich recht knapp einzu

ſchnuren, und zieht ihre Gemachlichkeit
dem ſchonen Anſehn vor.

Es iſt mir oſt eingefallen, daß, wenn
man den urſprunglichen Gebrauch der

E 3 Schnur—
ul
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p. bJ7.

p. 68.

70 SeeeSchnurbruſte entdecken konnte (da die
Menſchen auf dieſe Art ihren Bedurfnißen
abzuhelfen ſuchten, bevor ſie daran dach
ten, wie ſie ſich putzen wollten), dieſer ge—

wiß von der Art ſeyn wurde, daß er den
Beyfall des ganzen Menſchengeſchlechts
erhielte. Jch muthmaße, ſie hatten da-
bey zur Abſicht, zum Theil ihre Bruſte zu
verbergen, und zum Theil ſie vor allem
dem zu bewahren, was ſie zur Abſondrung
von Milch ngeſchickt grinacht hulben wur
de. Allein daß heutzutage Schnurbruſte
in dieſer Abſicht getragen zu werden ſcheinen
kann wahrhaftig gar nicht der Fall ſeyn.
Aber der Grund liegt am Tage. Der ur
ſprungliche Gebrauch der Schnurbruſte
war bald vergeſſen, nachdem die Lanne des
Eigenſinns ſie ſo verunſtaltet hatte; und
noch mehr vergeſſen, da man ſie verferti—
gen ließ, um widerſinnigen Abſichten zu
entſprechen.

K. Da der Umfang der weiblichen
Bruſte ſich insgemein (ſo genau mir es be
kannt iſt) ſo weit erſtreckt, als der untre
Rand der zweyten wahren Ribbe; ſo ſind
auch die Schnurbruſte gewohnlich ſo ge
fertigt, daß ſie ſich bis zur dritten wahren
Ribbe oder zum Zwiſchenraume zwiſchen
dieſer und der zweyten erſtrecken. Sitt

ſame
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ſame Frauenzimmer ſind immer beſorgt, p. 68.
die Bruſtwarzen zu verbergen; und eini
ge, von noch beſcheidnerer Art verbergen
beyde Bruſte ganz. Jetzt iſt es gar Mo
de geworden, die Schnurbruſte ſo hoch zu

tragen, als. ſich die erſte Ribbe befindet.
Jch glaube, daß ſelten oder nie Schnur—
bruſte ſo tief reichen, daß ſie ſich voöllig
bis zur Gegend des Nabels erſtrecken; in
dem ſie vielmehr gemeiniglich zwey Zoll
breit uber dem Nabel aufhoren. Jch will
nicht behaupten, daß dies immer der Fall
ſey. Aber daß die Englanderinnen lan
gen Rocken und langen Schenkeln vor den
kurzen den Vorzug geben, und ſich ſo den
Frauen des Moguls gleich machen, wel
che von Natur lange Schenkel und kurze p. bo.
Leiber haben, bin ich vollig dafur zu er
klaren berechtigt.

JDaher gefaüt. es dem Frauenzimmer,

daß die Mannsperſonen haufig den Gurt
(Waiſt Bardh ihrer Beinkleider weit uber
dem Nabel anbringen; weil auf dieſe Wel
ſe ihre Schenkel langer zu ſeyn ſcheinen.
Naturlich muſſen Schnurbruſte, welche
gegen die zweyte oder dritte Ribbe bis zum
Ende des Oberſchmeerbauchs hinunter den
Leib umgeben, indem ſie ſehr drucken,
nothwendig die gute Beſchaffenheit der

E 4 Bruſt
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Bruſt und des Unterleibs andern, und
nicht allein die darin enthaltnen Eingewei
de zuſammenpreſſen, ſandern dieſelben auch

aus ihrer gehorigen Lage drangen.

C. Jch will nun zeigen, was fur Ver
anderungen durch die Schnurbruſte in den
Bruſtbeinen hervorgebracht werden, und
hernach die Symptome und Krankheiten
ſchildern und erlautern, welche ſolche Ver
änderungen nach ſich ziehen, nach der,
was ich ſelbſt ſuhlte, wenn ich eine Schnur
bruſt nur wenige Minuten trug.

Jch habe das Bruſtbein mehr, als ein
Zoll, tief, und die vordern Enden der
Ribben von der einen Seite ſo ſehr gebo
gen geſehen, daß ſie beynahe mit den vor
dern Enden der Ribben von der andern
Seite, die eben ſo eine Biegung erlitten
hatten, zuſammenſtießen. Mir ſind Fal-
le vorgekommen, wie die Ribben einer
Seite vorwarts uber das Bruſtbrin hervor
ragten, faſt unmittelbar mit den Wirbel
beinen zuſammenſtießen, und das Anſehn
riner ſcharfen Ecke hatten. Jch kenne jetzt
eine Dame, deren Bruſtbein ſo eine Lage
hat, daß der rechte Rand deſſelben zu
gleich mit den anhangenden Enden der
rechten Ribben, grade zu auswarts gekehrt

iſt;
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iſt; hingegen der linke Rand mit den da p. 70.
mit verbundnen Extremitaten der auſf der
linken Seite beſindlichen Ribben einwarts.
Es iſt ein hochſt unangenehmer Anblick.
Denn die rechte, ſehr ſcharſe Seite ragt
weit uber die linke hervor. Man nennt
dies gewohnlich Ganſe Bruſte (Goolſe—
Breaſts). Denn die Bruſtholen ſolcher
Perſonen ſind enger, als ſie ſeyn ſollten.
Man kann ſich auch ſchwerlich wundern, daß
Schnurbruſte dergleichen Wirkungen her—
voebringen, wenn man bedenkt, daß bey

der Geburt das Bruſtbein knorpelig iſt,
und auts verſchiednen Theilen beſteht, und

daß die Ribben bey der Verbindung, in
welcher ſie mit dem Bruſtbeine ſtehen,
das ganze Leben durch knorpelig bleiben.
Knorpel aber laßt ſich leicht biegen, und

iſt fahig, mancherley Bildungen anzu
nehmen.

D. Ein Frauenzimmer that mir den
Gefallen, und ſchnurte mich in eine ihrer
Schnurbruſte auf die Art ein, wie man ſie b. 71.
jetzt in der galanten Welt tragt. Es war
eine ſchone Perſon; ſchlang, und dabey
ſehr wohl proporzionirt. Jch ſagte ihr
nichts von der Abſicht meiner Neugierde,
wie ich ihre Schnurbruſt trug, damit ſie
mich nicht ſcherzhofter Weiſe veranlaßte,

E5 von
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74 Se
von den Schnurbruſten ſchlimmer zudenken,

als ſie wirklich ſind, oder auch, indem
ſie liſtig ihrem eignen Geſchlechte genug
thun wollte, mich, beſſer von denſelben
zu denken, bewegen mochte. Jch ließ ſie
ihr zuſchnuren, wie ſies gewohnt war.
Hierauf trug ich ſie etwa zehn Minuten
lang. Wahrend dieſer Zeit brachte ich mich
ſelbſt in mancherley Lagen, beſonders in
ſolche, ivorin ſich Fraäuenzimmer. oft be
finden. Hiernach ſuchte ich meinir: Meis

nung von der Art und Weiſe, wie die
Schnurbruſte Schaden zufugen, ſeſtzuſe—
tzen. Jch fand, daß ſie da am meiſten
druckten, wo das Vermogen der Bruſt
am ſtarkſten iſt. Und da ihr Druck mich
hinderte vollen Athem zu holen; ſo fuhlte
ich bald ſo eine Mattigkeit und Schwere
um die Herzgrube herum, daß ich dachte,
ich wurde in Ohnmacht fallen, bevor es
moglich war, ſie wieder abzulegen. Und
auch, wie dies geſchehn war, und einige
Zeit hernach holte ich ſchwer Athem, und
empfandb ein Gefuhl, als wenn meine Lun
gen nicht Raum genug:hatten, ſich auszu—

dehnen. Dabey war ich ſehr matt und
ſchlaferig. Es iſt. unnothig, hier. haarklein
auseinander zuſetzen, wie dieſe Symptome

veranlaßt worden ſind. Genug, man
weiß itzt, daß ſie ſich einſtellten. E. Daß
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E. Daß durch die Zuſammenpreſſung p. 72
der Bruſt die Werkzeuge, vermitttelſt de
ren dieſelbe ausgedehnt wird, gehindert
und das Athmen erſchwert werden wurde,
ließ ſich leichtlich ſchon a priori abneh
men. Wie kann die Bruſt bey der Ein
athmung erweitert werden, die eben in der
Ausathmung zuſammengedruckt und kleiner
gemacht wird? Jch fuhlte den großten
Druck, wo die Ribben von Natur am
meiſten beweglich ſind, und es iſt ſonnen.
klar, daß dichtgeſchnurte Frauenperſonen,
ungeachtet der Beweglichkeit ihrer Bruſt,

die Muskeln zwiſchen den Ribben entwe
der ganz und gar nicht, oder nicht genug
bewegen konnen) um ein vollkommenes
Einathmen hervorzubringen. Zum geſun
den Athemholen wird das Zwergfell un
ſireitig nothiger gebraucht als die Muskeln
zwiſchen den Ribben und die Ribben, die
erſte ausgenommen; indem ſie zu derſelben
Zeit aufwarts und auswarts erhoben wird:
aber behm krankhaften Athemholen erhebt
ſich auch die erſte Ribbe, die gewohnlich
feſtſitzt und unbeweglich iſt, und die un d. 73.
tern Rander aller Ribben werden gewalt
ſam aufwarts und auswarts gekehrt.

Jch ermachtige mich eben nicht, zu
behaupten, daß enges Schnuren die Mus

keln,

 Ê
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v. 73. keln, welche die Ribben erheben, unbe
weglich mache. Da aber Zuſammenpreſ—-

ſung die Muskeln an andern Theilen in den
Zuſtand der Unbeweglichkeit ſetzt; ſo muß
es, denke ich, wenigſtens eine Anlage da
zu in dieſem Theile erzeugen. Und wo ich
nicht irre, habe ich mehr denn hundert-
mal wahrgenommen, daß Frauenzimmer,
welche dicht geſchnurt waren, nach dem
Eſſen, Tanzen, u. ſ. f., ſich genothigt ſa
hen, auch dieſe Muskeln zu beſchaftigen,
um die Bruſt heben und erweitern zu kon—
nen, da ſie doch beym gemeinen, zum Le.

ben erforderlichen, geſunden Athemholen
gar nicht beſchaſtigt ſind. Sie athmeten
mit ſolcher Anſtrenguug, als lagen ſie in
einem Anfall krampfiger Engbruſtigkeit.

Oben (h 7. A.) gedachte ich des nach
theiligen Einfluſſes, welchen eine Maſchie
ne, Rukkenbret (Back- Board) genannt
auf die Geſundheit der Kinder hat. Jetzt
will ich bemerken, wie weit ſchadlicher ſie
noch iſt, wenn ſie mit einer Schnurbruſt

Zzugleich getragen wird: indem beydes der
leichten Bewegung der ſammtlichen Bruſt
knochen große Hinderniſſe in den Weglegt.

p. 74. P. Aber das, was ſich im Unterleibe
und Becken befindet, leidet von ſolchem

Drucke
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Drucke eben ſo ſehr, als die Eingeweide p. 74.
der Bruſt. Wer da die Lage des Zwerch
fells, vorn hoöher, als hinten, bedenkt,
und erwagt, daß ſein mittlerer Theil mit
dem Mittelfell zuſammenhangt, und blos
die Theile auf beyden Seiten, welche gra
de unter den Lungen liegen, beym Ein—
athmen ſich erheben; wird leicht begreifen
daß, wenn es horizontal lage, die Bruſt
nicht ſo erweitert werden konnte, als nun;
und daß die Eingeweide des Unterlosibs ſich
in einem beſtandigen krankhaften Zuſtand
befinden wurden, indem ſie in einem zu
engen Raum und gegen das nicht nachge-
bende Becken gepreßt waren. Daraus er
hellt, daß Schnurbruſte, welche gegen die
Bauchmuskeln dtucken, und ſo ihr Nach

geben hindern, der Abſicht der Natur cent
gegen wirken, indem ſie die Eingeweide des
Unterleibs ruckwarts und unterwarts dran
gen, und die nothwendige Erweiterung der
Lungen verhindern.

Herr White ſagt: „Nicht blos, um
„den Regeln der Mode Folge zu leiſten, pfle
„gen ſich die Frauen enge ihre Schnurbru
„ſte zu ſchnuren, ſondern auch zugleich aus P. 75.
der irrigen Meynung, daß wenn die Kin
„der weiter hinunter gepreßt wurden, die
„Mutter mehr Ruhe hatten. Jch getraue

mich
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78 weee
„mich, zu ſagen, daß dies einer von den

„gemeinen Jrrthumern ſey, der auch nicht
„auf die geringſte Thatſache oder Grund
„gebaut iſt. Mir iſt noch nie vorgekom
„men, daß Kinder zu hoch gelegen hatten.
„Jn ihren naturlichen Lagen fallen ſle ih
„ren Muttern weit minder beſchwerlich,
„und laßen ſich weit leichter tragen. Dem
„muß ich noch beyfugen, daß die Mutter

da zum wenigſten eben ſo gute, wo nicht

p. 76.

„noch beßre Zeiten haben, als wenn dieſel
uben zu tief hinabgepreßt ſind. Denn ſo
„wird der Bauch der Mutter uberhangend,
„„und das Kind wird mit Beſchwerde ge—
„tragen. Mit jedem Kinder nimmt auch
adie Beſchwerlichkeit zu, und wenn die
„Mutter ſchon viel deren gehabt hat; wird
„ihr zulezt die Laſt unertraglich. Der ſtete
„Druck der Gebarmutter auf die Blaſe ver
„anlaßt dieſenfalls haufigen Trieb zum
„Urinlaſſen. Zuweilen. vermag ſie. ihn
„nicht an ſich zu halten und er geht un
„willkuhrlich von ihr, und dazu geſellen
„„ſich noch viele andre Ungemächlichkeiten
„mehr.“ Aber auüch, ohne hier auf die
Schwangerſchaft. zu ſohn, welches Un
heil richten nicht die Schnurbruſte taglich
bey denen an, die ſie tragen? Haben
wir nicht Falle, daß beſonders bey fet
ten Perfonen davon Bruche, und Na—

bel
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belbruche, entſtanden ſind; daß auch y. 76.
Magen, Leber, und Milz bey ihnen her
vorgetrieben wurden? Zwar ſind Frau
en in den lezten Monaten ihrer Schwan
gerſchaft dieſer Krankheit mehr unter
worfen: aber iſt nicht der Grund ein-
leuchtend, da die Schnurbruſte die Ein
geweide niederwarts preſſen, und der
Gebarmutter nicht Platz genug, ſich aus
zudehnen laſſen?. Pflegen nicht oft Fehl
geburten auf ſolche Weiſe zu entſtehen?

13.dJch habe hier nur die Abhandlung
der ſchadlichen Folgen der Schnur—
vruſt, in Ruckſicht der Bruſt und des
Unterleibs, unternommen weil  ich
uberzeugt bin, daß ſich das Geſagte auf
die Nachtheile, welche enge Weſten u. ſ. w.
mit ſich fuhren, leichtlich ubertragen laßt.
Jch gehe daher nun dazu fort, mehr nach
einzeln Theilen die Wirkungen des Drucks
auf dieſe Gegenden des menſchlichen Kor—

pers darzulegen.
A. Zwiſchen der Große jedes Einge

weides und dem Durchmeſſer und der

Kraft
5  Hier ſind zu temerten: Zwey Preisſchriften

Aber die Schädlichkeit der Schnurbrufie, Lpi.
1728. 8. Gdie erſite dun Gommering)

 D. Ueberſ.
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p. 76. Kraft ſeiner Arterien ſcheint ein gewiſſes
Verhaltniß zu ſeyn. Vielleicht auch zwi
ſchen den Arterien, Venen, einſaugenden

p. 77. und abſondernden Gefaßen. Dies iſt
ein Umſtand, auf welchen von denen die
geringſte Aufmerkſamkeit gewendet worden
iſt, welche die ſchonſte Gelegenheit hatten,
ihn zu beobachten: wiewohl es auch bey
weniger Erwagung einleuchten muß, daß
jede Vermindrung eines Eingeweides oder
ſeiner Gefaße, wenn ſie burch Zuſammen
preſſung oder auf andre Weiſe vor ſichgeht,

darin eine Krankheit oder Anlage dazu her
vorbringen wird.

Es kann hier der Einwurf gemacht wer

den, der auch in Ruckſicht auf die Ent
zundung gemacht. wirbz daß, wenn ein
Eingeweide ſo ſehr zuſammengepreßt iſt,
daß es die Kraft eines der Gefaße min—
dert oder vernichtet, die darin enthaltene
Flußigkeit ihren Gang ruckwarts nehmen,
und gerade durch die Vereinigung der Ge
faße gehen konne. Aber Die Starke die-
ſes Einwurfs wird  geſchwacht, wo nicht
vollig gehoben, menn wir, bedenken, daß
kein ſolcher ruckwarts vor ſich gegangener

Lauf des Bluts je da wahrgenemmen wor
den iſt, wo daßelbe mit ſehr großer Schnel
ligkeit umgetrieben wird, wie es immer in

den
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den Lungen geſchieht, oder wo es mit ſehr g.
weniger Schnelligkeit umlauſt, wie in den
Saamenarterien.

B. Daß eine ungleiche Vertheilung des
Bluts und andrer Flußigkeiten beſondre

77.

Anhaufungen in dem Eingeweide, alſo 7. 78.
auch Entzundungen, Blutfluſſe und ahn
liche Krankheiten veranlaſſe, ſcheint mehr,

als wahrſcheinlich, zu ſeyn Und ich bin
uberzeugt, daß, wenn die Kraft irgend
eines Eingeweides vermindert wird, z.
B. die der üngen, da die in dieſelben ge
leitete Menge des Bluts dieſeibe bleibt,
alles, was die Starke des Kreislaufs
vermehrt, es ſen hitze, leibesubung oder Ge
muthsleidenſchaften Entzundung. Blut—

ſpeyen, Engbruſtigkeit, Bruſtwaſſerſucht
und Schwindſucht veranlaſſen durſte.
Durch die Erfahrung geleitete Betrach tun

gen haben mich gelehrt, daß die Natur
will, es ſoll eine gewiſſe Menge Luft mit
dem Blute der Lungen bey jedem Einathmen
in Umtrieb kommen, hingegen Auszehrung
und Mattigkeit erfolat, wenn dies Maaß
an Blut und Luft verringert oder gehemmt
wird: gleich als verlore das Blut aus Man
gel an Luft ſeine nahrende Kraft:

Vna eademque via ſanguis animus-

que ſequuntur. Virgil.
C. Die

»1
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p. 78. C. Die Krankheiten der Leber, Ent
zundung und u. ſ. w., denen ſtarrke Eſſer

p. 79 und Trinker ſo unterworfen ſind, ſchreiben
ſich, dunkt mich, von dem Drucke her,
welchen. der durch Speiſe und Trank aus—
gedehnte Magen auf die Leber macht, in

dem die Bewegung des Biuits in der Pfort
ader widernatürlich beſchleinigt worden iſt.
Veranlaßt uicht das Blut, wenn es in
reichlicherer Meunge durch die Blutgefaße
des Unterleibes ins Becken und in die un
tern Gliedmaßen getrieben wird, da die
Nabel Blutgefaße gebünden ſind, ihr
ſchnelles Wachsthum und ihre Zunahme?

Und indem die Menge des Bluts,
welche zu einem Eingeweide gefuhrt wird,
immer dieſelbe iſt, wenn daßelbe durch
Zuſammetipreſſuna verkleinert würde, ſoll.
te keine Krankhelt entſtehen können?

D. Sb das Bindein der Glieder oder
des ganzen Korperſtamms die Eigenſcha
ften des Bluts ſo verandern konne, daß
Hautausſchlage u. ſ. w. hervorgebracht
wurden, weiß ich nicht gewiß. Die Ver
ſuche, welche dies beweiſen ſollen, ſchei—
nen mir nicht bundig genug

Drit
Mem. de l' Acad. det ſc. a Paris 1740.

5



—S 83Drittes Kapitel.
Ueber den Einfluß von Hitze und

ü Kalte.

J .H. 14.
Gute, d. i., auf eine ſchickliche Weiſe

und aus paſſendem Stoffe verfertigte Klei
dungsſtucke. muſſen ſolgende Eigenſchaf—
ten haben.

A. Sie muſſen die. freyen und leichten

Bewegungen der Gelenke weder durch
ihre harte, ſteiſe Beſchaffenheit hindern
noch durch ihre Schwere und Engigkeit
erſchweren.

B. Sie muſſen. den Korper in dem
Grade von Warme erhalten, der ſo
wohl am angenehmſten, als auch den
Verrichtungen und Bewegungen in ge—
ſunden Zuſtande am angemeſſenſten iſt.

C. Sie durſen:keine nachtheilige Wir
kungen auf dieſelben außern, noch auch
durch Ausfuhrungen aus dem Korper
oder durch die Atmoſphare ſchadlich ge
macht werden.

F2 Von

P. BI.
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p. 82. Von der ſerſten Eigenſchaft habe ich
bereits ſo ausfuhrlich gehandelt, als es
die Abſicht dieſes. Verſuchs verlangte oder
zuließ. Zunachſt ware daher zu unter—
ſuchen, wie der menſchliche Korper durch
die Kleidung in einem gehorigen Grad
der Warme erhalten werden kann.

g. 15. ĩü
A. Die Aerzte ſtimĩnen darin uberein,

daß die Verrichtungen des mrnſchlichen
Korpers mit der großeſten Regelmaßig
keit,Leichtigkeit und Annehmlichkeit ver
richtet werden konnten, wenn die Hitze
des Queckfilbers auf 9740 oder 980 im
Farenheitiſchen Warmenmeſſer ſteige. Jn
Fiebern geht das Queckſilber bis zu 1050,

1060, 1070, oder 1080, hinauf.
Auch im 'kalten Anjſall! uberſteigt unſre
Hitze den naturlichen Grad um 20 oder
zo Braun hat igefunden, daß die
Warme bey benden Geſchlechtern. und in
jedwedeni Alter faſt dieſelbe ſey

Be Alle vom Doctor Crawfordn)
und Herm Hunter *ns) uber die thieriſche

Wara) Novi commentartii acadetmise ſeientiarum im-

perialis Petropolitanae. Tom. Alil. 4.
14) Exp. and Obr. on Animal Reat and Edit.

x1) Obs, on cettain Patit al the Animal Oecoto/

my, D., 87.



can 85Warme angeſtellten Verſuche dienen zum p. 32.
Beweiſe, daß die zur Erzeugung oder
Abſondrung von Hitze, folglich auch zur p. 83.
Erzeugung pon Kälte, in den Thieren
erfoderlichen Krafte zu einander und zu
der Nothwendigkeit derſelben in einem

gewiſſen Verhaltniſſe ſtehen. Daher iſt
u

im Sommer und Winter, des Himmel—
ſtrichs ungeachtet, die Warme unſrer

J

Korper mejſtens gleich. t
J

Bocrhave dachte, wir konnten in
n

einer Hitze, die den naturlichen Brad
uberſtiege, nicht leben!*) Aber Doctor

JFordyces! Wahrnehmungen zeigen,
Jwie ſehr jener große Mann irrte; in
t

dem er ſelbſt verſchiedne Minuten in j
einer mehr als 2200 erhitzten Atmoſpha.
re zubrachte, ohne Schmerz oder Unge
machlichkeit zu empfinden

C. Wie die Empfindungen, welche Jiſt

bey uns hervorgebracht werden, mit der
Starke des Eindrucks nie in Verhalt-
niſſe ſtehen: ſo iſt die Empfindung,
welche wir von Hitze und Kalte haben, p
nicht in dem Verhaltniſſe großer, als
die Hitze oder Kalte der Atmoſphare gro-

F 3 ßer J

Elementa chemĩeae, T. J. p. J7. ſ.
Philoſophical Tranzaet, Vol. xXV. P. I. Il.
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ſre Korper warmer oder kalter ſind.
p. z3. ßer iſt, ſondern in dem, wornach ün»

ueedeii

i

Auf alle Perſonen macht Hitze undj Kulte nicht einen gleichen Eindruck. Dies
J hanat ſehr von jedes Gewohnheit und
p b. 84 von deſſen Geſundheitszuſtande ab. Denn

diejenigen, welche von Natur zart ind
J reizbar ſind, oder ſich durch warme

Kleidung oder langen Aufenthalt im Bet
33* te ſo gewohnt haben, ſind dem Durch-

lauf, Gliederreißen, Katarrh, u. ſ. w.
ausgeſetzt. Und die, welche ſich lange
inne gehalten haben, und in denen das

5— Blut trage umlauft, es ſey aus Mat
ſ tigkeit dder Krankheit, gerathen leichtJ in Gefahr, ſich zu erkalten. Furcht

if

J

nn und alle daniederdruckenden Leidenſchaften

qi verurſachen, wenn ſie mit Kalte verge
ſellſchaftet ſind, Krantheit.

MRach dem Tanzen, un. ſ. w., wenn
der ganze Korper in Thatigkeit iſt, zei
gen. ſich dieſelben nachtheiligen Folgen,

wir mogen kaltes Waſſer in den Ma—
gen bringen, oder die Oberflache des
Korpers einer kalten Atmoſphare aus—
ſetzen.

—cri

SJ

WeunÊ.



Wenn man ſich aber aus einer ſehr g. 84.
heißen Atmoſphare in eine kalte, oder aus ei
ner gemaßigten in eine ſehr kalte begiebt; ſo
entſtehen daher haufig ganz und gar kei—
ne Krankheiten. Dies ſcheint von der—
ſelben Urſache abzuhangen, von welcher
das Erſtarren lebender Thiere aus Kal—
te herruhrt. Es iſt namlich die von der
Natur dem thieriſchen Korper mitgetheil—
te innere. Kraft zu betrachtlich, als daß
ſie bald und leicht bewaltigt werden konn
te; und. das Erfrieren nimmt uberhand,
bevor die Lebenskraſte erſchopft ſind

Die beßte Weiſe, den ſchadlichen p. 85

Folgen der Kulte vorzubeugen, iſt, wenn
man ſich ſo kleidet, daß man weder
durch Hitze noch Kalte ſehr leiden kann,
und die beßten Mittel, dieſem entge
gen zu wirken, ſind ſolche, welche die
Krafte vermehren.

D. Die Warme der Oberflache des
Korpers ſollte man nicht mit der War
me der innern Theile vermengen; denn

die letztre kann nicht ſo, wie die War
me der außern Theile, durch Leibesubung,

Kleidung, und Veranderungen in der

F 4 TemM. ſ. Hunters Obs. on cettain Patte ol
the Animal Oeconomy, p. 9o.

J

ô ſ
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P. 86.

88

Temperatur. der Atmoſphare vermehrt
werden.

Wenn Kalte an die Oberflache des
Korpers trifft, zieht ſie die Oeffnungen
der Blutgefaße derſelben zuſammen, treibt
eine ungewohnliche Menge. Bluts nach
den innern Theilen. und bewirkt Blaſ-
ſe, und Trockenheit und Rauhheit der
Haut: was man die Ganſe-Haut (cu-
tis anſerina) nennt. Jſt der Grad der
Kalte nicht großer, als den wir unter
dieſem: Himmelsſtrich beny der kalteſten
Witterung in der Atmoſphare wahrneh—

men, und iſt der Korper ſelbſt ſtark
und geſund; ſo“ benimmt dieſe Kalte

nur demſelben das Uebermaaß von Hitze
uber 98 05 Zund  ſo eine Kalte kann mit
Recht fur ſtarkend:geachtet werden. Wenn
aber gegentheils der Korper ſchwach und

reizbar iſt, und die Kualte trift plotzlich
auf ihn, oder ſehr ſtark und anhaltend;
ſo entzieht. ſie dem Korper mehr Warme,
als er uber den naturlichen Grad in. ſich
hat. Folglich wird die Empfindlichkeit
undð Reizbarkeit vermindert, und wer
den die Lebensgeiſter unterdruckt, die
Verrichtungen werden geſchwacht, oder
ganzlich aufgehoben, und die organiſchen

Einrichtungen endlich vollig zu Grunde
gerich
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gerichtet. Maßige Kalte ſtarkt den p. 86.
Schwachen durch Hervorbringung einer
Gegenwirkung; indem der belebte Kor—
per eine Kraft beſitzt, ſich anzuſtrengen,

ſobald ihn Urſachen erregen, welche auf
ſeine Vernichtung abzwecken. Und daß
die Anſtrengung dieſer Kraft den Kor—
per ſtarkt, erqgiebt ſich aus den Wir—
kungen des Badens in kaltem Waſſer:
welches mit Maafſien gebraucht, Tau—
ſenden Krafte verlieh, dagegen deſſen
unmaßiger Gebrauch Krankheit und Tod
nach ſich zog.

Thut das kalte Bad gut; ſo folgt
auf die Blaſſe der Haut, und die an—
dern gedachten Symptomen Warme und
ein gewiſſes Jucken, eine leichte, aber
allgemeine Feuchtigkeit auf der Oberfla—
che des Korpers, und Zumnahme der
Eßluſt. Bleibt, anſtatt dieſer Wirkun—
gen, die Haut doch blaß, und trocken, p. 87.
der Korper kalt und unempfindlich, und
findet ſich Schlafrigkeit und Kopfſchmerz
mit Abnahme oder Verluſt des Appe—
tits ein; ſo konnen wir ſchließen, daß
es nachtheilig, deſſen Fortſetzung aber
gefahrlich ſey. Denn dieſer Zuſtand
kommt dem ſo gefahrvollen eines kalten
Fieberz-Anfalls bey. „Denn die da am

F Fb

—2

6— 1  f—

—See
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p. 87. »Fieber ſterben, es ſey ein anhalten—
»des oder ein Wechſelfieber, hitzig oder
„chroniſch, finden unter Krampf, Froſt,
„Schauer, Erſtarrung der außern Thei—
„le und Verzuckungen ihren Tod: weil
„Herz, Lungen, und Gehirn von in
„nerlich angehauftem Blute zu ſehr uber—
„fullt ſind, und. aus Schwache daſſelbe
nicht wieder zuruckzutreiben vermogen.“

a r

—S

J

 P. Theile, die ſich in einet ziemli
chen Entfernung vom Herzen befinden,
und in welchen ſich das Blut trage um

treibt, z. B. Naſe und Ohren, Fin-
ger und Zehen, ſind in Ruckſicht ih—
rer Warme mehreren Veranderungen,
als andre Theile, unterworfen. Wir
finden daher auch, daß, wo dieſe Thei—
le der Kalte lange ausgeſetzt ſind, die
Blaſſe der Haut ſich bald in ein miß—
farbiges Anſehn verwandelt, Steifheit,

Erguß des Serums unter die Haut,
Geſchwulſten, die man Froſtbeulen
nennt, kalter Brand und Tod erfolgen,
Kalte iſt ſtets geneigt, die Empfind—
lichkeit des Korpers, alſo auch die Kraf

p. 88. te, durch welche er Hitze erzeugt, nam.
lich die Wirkſamkeit des Gehirns und
den Umlauf des Bluts, zu vernichten.
Daher zerſtort ſie immer die Empfindb

lichkeit
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lichkeit der Theile eher, als ſie dieſelp. 88.
ben todtet, und diejenigen Theile, wel
che von Natur mit wenigem Gefuhl be
gabt ſind, werden ſo leicht ihr Opfer.

G. Jch weiß, daß Viele der ge—
genſeitigen Meinung ſind, und glauben,
Warme erſchlaffe und ſchwache, Kalte
reize und ſtarke. Jch habe bereits ge
zeigt, wie Kualte die ſtarken kann, wel—
che ſchwach ſind, indem ſie die erhal—
tende Kraft des Korpers erregt: aber
die erſte Wirkung der Kulte nehme ich
doch fur beruhigend an. Und da nie
mand Wein, weil er etwa mittelbar
ſchwachte, oder weil man ſich darin be
rauſchen kann, ſchwachend nennen wur
de; ſo ſollte auch niemand Kalte rei—
zend und ſtarkend nennen, weil ſie mit—
telbar ſtarkt, oder Gegenwirkung ver
urſacht.

J. 16.
Nachdem ich die Wirkungen der Hi—

tze und Kalte ſo kurz und deutlich, als
ich nur konnte, beſchrieben habe, will
ich menige kurze Bemerkungen uber die P. 89.
Atmoſphare beybringen, um zu zeigen,
wie Feuchtigkeit und Trockenheit ſich mit
Hitze und Kalte, in Ruckſicht ihres

Ein
nt
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p. 89. Einfluſſes auf den menſchlichen Korper,

verbinden.

A. Feuchtigkeit und Trocken—
heit kann man, nur als relative Aus
drucke anſehen, wenn man ſie auf. die
Atmoſphare anwendet, welche immer
feucht iſt

Jn einer Reihe Gemacher, welche
durch Rohren im Fußboden und durch
ſiedendes Waſſer erhitzt waren,“ ſtand
Doctor Fordyce kaum einige Minuten,
als Waſſer in Stromen von ſeinen Kör
per hinabfloß. Es war nicht die Aus
dunſtung ſeiner Haut, ſondern der an
ſeiner Haut verdichtete Dunſt der Ge—
macher, welcher hinabrann.

B. Nun iſt Verdichtung eine Quel
le von Warme; Ausdunſtung eine Quel
le von Kalte. Einige Zeit nach dieſem
Verſuche ſetzte Doctor Fordyce ſeinen
Korper einer weit großern Hitze, aber
in trockner Atmoſphare aus, und brachte
daſelbſt eine langere Zeit zu, ohne kaum
ſo ſehr afficirt zu werden.

C. Doctor Fordyce giebt davon
zwey Grunde an;

1. Daß
5) Watſons chemical kiſays. Vol, lu. p. 52.

Phit. Trans. abridged. No, 189.



ee* 931. Daß trockne Luft ihre Hitze nicht ſo p. 9o.
mitzutheilen pflegt, wie mit Feuchtigkeit
geſattigte.

2. Daß die Ausdunſtung des Korpers.

welche bey trockner Luft Statt findet, deſ

ſen Lebenskrafte in Hervorbringung von
Kälte unterſtut

Viertes Kapitel.
Lieber die wollne Kleidung, als
die naturlichſte und heilſamſte.

E—Da die Natur den Menſchen und die p. 9t.
andern Thiere immer in derſelben Tempe
ratur (F u 5.) zu erhalten ſucht, und ſie

den vierfußigen Thieren allein eine Art
von Bedeckung gegeben hat, um ſie vor
der rauhen Beſchaffenheit der Jahrszeit
und des Himmelsſtrichs zu ſchutzen; ſo
glaube ich, daß auch der Menſch die Be—
deckung der Thiere nachahmen, und nur
eine Art der Kleidüng tragen ſollte.

. Forſchbegierige mogen unterſuchen, war

um der Menſch nicht, gleich den Thieren,
mit

Philoſophieat Tranſactions.
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p. 92. mit einem behaarten Felle verſehen iſt. Es
laßt ſich darauf antworten, daß, hatten
die Thiere den Verſtand des Menſchen,
waren alſo naturlicher Weiſe auch im
Stande, ſich eine paſſende Kleidung fur
ſich zu verfertigen; wahrſcheinlich fur ſie
nicht ſo, wie es jetzt iſt, geſorgt worden
ſeyn wurde.

A. Man muß allerdings erkennen, daß
unvernunftig Thĩere zur Harmonie des
Weltalls nothwendig ſind. Und da ihre,
wie der Menſchen Temperatur Sommer
und Winter faſt dieſelbe iſt: laßt ſich dar—
aus nicht ganz vernunftig folgern, daß
beyde bey einer Temperatur durch dieſel—
ben Mittel und zu denſelben Abſichten er

halten werden ſollen?

Zudem da Baren und FJuchſe, welche
unter kalten Himmelsſtrichen wohnen, in
allen Jahrszeiten die naturliche Temperatur
beybehalten, und mit einer und derſelben Be
deckung geſund und munter ſeyn konnen;
mochte ich fragen, warum nicht auch der
Menſch mit einer und derſelben Bede
ckung ſeine naturliche Temperatur erhalten,
und bey Geſundheit und Kraften verblei
ben ſollte?

Daß
J



Daß, nackend zu gehen, fur den Men y. 92.
ſchen unſchicklich ſeyn wurde, bedarf kei—
nes Beweiſes. Aber da der menſchliche
KRorper, gleich dem thieriſchen mit, wenn
auch uberhaupt weder ſo langen, noch ſo p. 93.
dicken Haaren beſetzt iſt; ſo kann ich das
fur mehr noch als Anzeige von der Natur
anſehn, womit ſir uns darauf leiten will,
unſre Bedeckung, gleich der thieriſchen,
aus Haaaren oder Wolle zu bereiten.

Jch kann mir nicht vorſtellen, was fur
Mutzen das Haar an Handen und Armen,
Fußen und Schenkeln haben ſoll, wenn
man dieſen Fingerzeig nicht annimmt.
Ja, der Kopf des Menſchen iſt von Na—
tur mit Haaren dicht bekleidet; und wenn
die fruhe Mode, den Kopf zu ſchmucken,
nicht in den Brauch, einen Hut zu tragen,
ausgeartet ware; ſo wurde (wenn ich nicht
irre) das Haar gewiß allein vollig zuge
reicht haben, unſre Kopfe warm zu er—
halten.

B. Ein Einwurf, der mir von meinen
Freunden dagegen gemacht worden iſt, war

der, daß Baren, Kaninchen, Haſen, Fuchſe,
und viele andre Thiere nicht in allen Jahrs-

zeiten eine gleiche Menge Haare haben. Aber

wenn ich auch dieſe Thatſache zugebe; ſo
wider.
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p. 93. widerſtreitet ſie doch meiner Meinung
(6 17) in der That nicht ſehr, da keine
Jahrszeit und kein Himmelsſtrich ſo warm
ſeyn kann, wo dieſe Tpyiere nicht mit eini—
gen Haaren bedeckt waren; und weil oft in
den kaltſten Jahrszeiten und Himmelsſtri
chen es ausfallt. Es ſcheint ganz natur—
lich, daß die alten Haare ausfallen, um
den neuen Platz zu machen; und daß die

p. 94. Haare, gleich den andern Theilen des
Korpers, wiedererzeugt werden Daß
das Haar in kalten Gegenden dicker iſt,
als in warmen, und in kaltern Jahrszeiten
dicker, als in gemaßigten, beweiſet nicht,

daß es in warmen Himmelsſtrichen unno
thig iſt; und noch weniger, daß ſolches
fuglicher erſetzt werden mochte. Auess hoch
ſte erweiſet es, daß weniger hinreichen
kann.

9. 18.
Bevor eingeraumt wird, daß der

Menſch immer dieſelbe Art Kleidung
(J 17) tragen und dieſe, zur Nachahmung

der Natur, wollen? ſeyn ſollte, wollen
wir einige der Vortheile betrachten, wel
che fur die menſchliche Geſellſchaft daher

entſtehen wurden. Jch will ſie unter dem
einem oder andern folgender zwey Kapitel

betrachten:
A. Vor
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A. Vortheile, welche ſich daher ſchrei- g. 94.
ben, daß es immer dieſelbe Kleidung, und

daß

B. Dizſe Kleidung wollen iſt.

Es iſt nothig, hier meinem Leſer ins
Gedachtniß zuruckzurufen, daß ich nur von

der Bedeckung handle, welche zunachſt
auf der Haut, und nicht von dem, was p. 95.

außerlich und blos zur Zierrath getragen
wird. G 1)

Viele, welche von der Kleidung han—
belten, haben unbedachtſamer Weiſe die,
ſo zunachſt auf der Haut getragen wird,
mit der, welche ſie bedeckt, vermengt,
und daher viele ſehr irrige Folgerungen dar
aus gezogen. Sie haben in allgemeinen
Ausdrucken der ganzen Kleidung der
ſogenannten Quaker wegen ihrer Einfach—
heit und. Nettigkeit den Vorzug ertheilt.
Was das außre der Kleidung betrifft; ſo
ware dieſer Vorzug wohl gerecht: aber
gewiß nicht ſo, in Ruckſicht deſſen, was

zunachſt auf der Haut getragen wird.
Denn die Quaker tragen eben ſolche Hem
den und Strumpfe, als wir. Einige von
ihnen, die ſich wirklich ſehr ſauber tragen,
und mit denen ich bekannt zu ſeyn das
Vergnugen habe, muſſen durch den Druck,

G wel
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98 Ewej
welchen ihre Kleidung auf ſie macht, ſo

viel Schmerz und Gefahr ausſtehen, als
viele unter uns.

1. Die auffallendſten Vortheile, wel
che uns das beſtandige Tragen einer Art
der Kleidung gewahrt, erſieht man leicht
aus folgenden Betrachtungen.

a. Ungemachlichkelt, Jucken und
Schmerz iſt die gewohnliche Folge von
dem Wechſel einer Art der Kleidung mit
der andern; auch werin man“ wegen der
dumpfigen Beſchaffenheit derſelben niche
in Sorgen zu ſeyn braucht.

Eine Haut, die an das Gefuhl von fel«
ner Leinwand gewohnt iſt, kann das von

grober nicht ertragen
10

Eine Haut, welche ſich an das Gefuhl
von Leinwand gewohnt hat, ertragt nicht,
mit gleichem Vergnugen das Gefuhl von

Baum
Der Bruder Ludwig's Xlv. welcher in det

Baſtille zunParis von der menſchlichen Geſell-

ſlſchaft ausgeſchloſſen lebte; ſoll ſehr feines Lei
nenzeug getragen haben, weil ihm grobe Lein
wand Ungemachlichkeit verurſachte. Mem. da
Marechat due de Kichelieu. Auf ahnliche Art
ſah ſich Alne von Heſterrtich, feine Leinwaiſt
tu tragen gedrungen



Bauümwdolle· Und“Flanell, welcher mir p. 96..
in ſeinen Wirkungen der haarigen Bede—
ckung der Thiere am nachſten zu kommen
ſcheint, wird mit einer Art Antipathie von
denen angeſehn, welche ſeit lange ihre

Heaut an Linnenzeug oder Baumwolle ge

wohnt haben.

b. Unſre Kleidung ſo oft zu andern, als
die Wittrung ſich verandert, nimmt viel
Zeit wegt und ſetzt eine ſchickliche Gele—
gentheit und einen: gewiſſen Grad von Un
abhangigkeit voruns.

29

Nun ſteht Seemannern, Soldaten
und Ackerleuten ſelten Zeit und Gelegen
heit zu Gebote. Und da dergleichen Leute
immer nothwendig geweſen ſeyn muſſen,
ſcheint es nicht wahrſcheinlich, daß unſer p. ↄ7.
qilweiſer Schopfer ſo eine Bedeckung fur
ſie beabſichtigt haben ſollte, als ſie zu tra
gen weder Oeſchicklichkeit noch Gelegenheit
haben.

Maan betrachte die Haſelmaus. Dieſe
iſt mit Haar, das ſehr langſam die War—

Gea me
 Benj. Thompſon ſagt, es kunne nichts

uber die angenehme Euipfindung gehen, die
man behm Craten von Flanell fühlte, Enil.
Trans. Vol.77. F. l. p. aqo.



p. 97. me mittheilt, bekleidet, ſo, daß Herr
Hunter ſie auch in einer eiskalten Mi—
ſchung nicht zum Erſtarren bringen konnte,

g
bis er ihre Haare durch und durch naß ge—

gri macht hatte Wenn nun ſo ein Thier—
J chen, ein ſo geringes Glied in der Kette

ckung im Stande iſt, einen ahnlichen Grad
von Hitze in allen Jahrszeiten und Him
melsſtrichen zu ertragen: wird dann mein
Leſer wohl glauben, daß der Menſch mit
einer Bedeckung dieſer Art in der That
auch mehr der rauhen. Beſchaffenheit der,
Wittrung wurde Trotz bieten knnen?

Jch halte die Gewohnheit, uns beh
Annahrung des Winters in Flanell zu
wickeln, dieſen im herannahenden Fruh-
ling und Herbſt mit Kaliko umzutauſchen,
und nur wahrend des Sommers Linnenzeug
zu tragen, fur gleich abgeſchmackt, als ge
fahrlich. Gewiß ſind viela zu Martyrern

p. 98. daran geworden. Denn ſie herrſcht gleich-

maßig unter Starken und Schwachen,
denen von dreyßig Jahren und denen von
ſechzig. Zudem iſt die Temperatur ſelten
das Anzeichen, nach dem man ſich richtet,

der
2) Obs on certain Parte of the animal Oeconomy

p. 89.
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der Tag des Monats iſt, nach dem man p. gt.
die Aendrung befolgt!

Jch behaupte, daß, wie niemand ſicher
vorherſagen kann, was fur eine Kleidung
fur den kommenden Tag die angemeſſenſte
ſeyn durfte, ſo auch, wenn er es konnte,
demungeachtet die Beſchaffenheit des Wet
ters zu unbeſtandig und abwechſelnd iſt,
als daß er eine fur jede mogliche Wittrung
paſſende auszufinden vermochte. Es
ſchmerzt mich, wenn Leute, die in Wohl—
ſtand und Ueberfluß leben, mir ſagen, daß
die Kleider ſo oft, als das Wetter ſich an
dert, gewechſelt werden ſollten: grade als

wenn ihnen nur die Sorge fur ſich ſelbſt
am Herzen lage. Denn Armuth wird doch
immer das arme Arbeitsvolk von den
Vortheilen eines ſo haufigen Wechſels der

Kleidung ausſchließen, vorausgeſetzt, daß
ſie je nothig ware,

2. Die vornehmſten Vortheile, welche
eine wollne Bedeckung der Haut gewahrt,
erſteht man aus folgenden Bemerkungen.

Wie langſam eine wollne Bedeckung
Hitze durchlaſſe, habe ich bereits erwahnt,
wie von der Haſelmaus die Rede war.
Und dieſelben Erfahrungen, auf die ich

G 3 mich

a

2—
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p: 99. mich hier beziehe, geben uns einen unum

ſtonlichen Beweis, daß linnene und baum
wollene Hemden und Strumpfe uns einer
mehr ermattenden Hitze und mehr nachthei
ligen Kalte ausſetzen, als Flanell.

Beym Widerlegen alter Meinungen,
um neuen, anſtatt ihrer, Guttigkeit zu
verſchaffen, befinden wir uns insgemein
mit denen in ahnlicher Lage, welche al—
te Hauſer niederreiſſen, an ihrer Stel—
le neue zu errichten. Fur den erſten Theil
unſrer Arbeit, das Wegreiſſen des Al—
ten, weiß man uns keinen Dank; und
die Aufmerkſamkeit und Achtung der
Menſchen wird uns nicht eher zu Theil,
als bis wir große Haufen Schutt weg—
geraumt, und einen Grund gelegt haben.

Die Haſelmaus konnte auch in Hun
ter's eiskalter Miſchung nicht zum Er—
ſtarren gebracht werden, bis ihre Haa—

Jre durch und durch naß gemacht waren,
(GJ. 18. B.) und ſie erſtarrte hernach ſo
bald, als wenn ſie gar nicht mit Kaa—
ren bedeckt geweſen ware. Davon kann
nichts anders der Grund ſeyn, als daß
Waſſer ſchneller, als Haare die Hir
tze mittheilt. Mit andern Worten: die
Warme der Haſelmaus wurde durch ihre

Haare
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Haare der Atmoſphare ſo langſam mit p. 99..
getheilt, daß, indem ihre Lebenskräaf—
te durch die Anwendung der kalten Mix? p. 100.
tur aufgeregt wurden, ſie zugleich das
Vermogen erlangten, mehrere Hitze zu
erzeugen, oder hervorzulocken, ſo oft
die Haare welche hinwegnahmen. Je—
dermann weiß, wie, langſam Wolle
Waſſer an ſich zieht: und es iſt durch
die einfachſten und genugthuendſten Ver—
ſuche erwieſen, „daß Korper, welche
„am leichtſten naß werden, oder in ih—
„rer unelaſtiſchen Form Waſſer mit

„„großter Leichtigkeit aufnehmen, nicht
„in allen Fallen waſſerige Dunſte, in
„der Luft aufgeloſet, mit der großeſten
„Kraft an ſich ziehen

Aber warum ſollte eine Bedeckung von
Haaren oder Flanell die Hitze der At.
moſphare. unſern Korpern ſchneller mitthei-

len, als die Hitze unſrer Korper der
Atmoſphare? Jn der That geſchieht
bies auch nicht.

So weit haben wir, denke ich, Ver
nunft und Analogie auf unſrer Seite.
Nun wollen wir ſehen, was der Fla—
nell bey denen fur ein Offuhl hervor—

G 4 brach
2) Pnhiloſ. Trans. V. J7. P, U. p. 244.

24 7 νν



—2

re4
p. ioo. brachte, welche ihn unter heißen Him—

melsſtrichen trugen. Jch weiß keine beſ
ſere Autoritat, als die von Benjamin
Thompſon. „eks iſt irrig,“ ſagt er,
„daß, es fur den Sommer eine zu war—

p. 1o1. „me Kleidung ſeh. Jch habe ihn in
„den heitzeſten Himmelsgegenden und zu
„allen. Jahrszeiten getragen, und nie
„die mindeſte Unqemachlichkeit davon ver—

„ſpurt“ Und ich kann verſichern,
daß ich dergleichen verſchiedne Jahre im
Sommer, wie im Winter in den warm—
ſten Gemachern, bey den ermudendſten An
ſtrenqungen, getragen habe, ohne je davon

nur die geringite Beſchwerlichkeit zu fuh—
len. Ja, ſeit ich ihn trage, habe ich
auch nicht einmal Schmerz ain meiner
Bruſt empfunden, wie vorher haufig
der Fall. war. Kurz, ſeitdem ich mich
deſſen bediene, erfuhr ich. nie auch nur
eine Stunde lang Unpaßlichkeit.

Aber warum zieht man Leinwand und
Kaliko dem Flanell vor? Man ſagt,
weil Flanell mehr hitze, als Leinwand
oder Bauumwolle. Nun muß man aber
einaeſtehen, daß es nicht die Warme
unſrer Bedeckung iſt, welche uns je Un—
annehmlichkeit verurſachte, ſondern dies,

daß
Philoi. Trans. Vol. r7.
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daß ſie in Schweiß eingeweicht an der p. 1o1.
Haut anliegt. War mein Leſer wohl je«
mals blos und allein uber die Hitze ver
drießlich? Das konnte er' ſicher nicht.
Nur daß ſein feuchtes Hemd an ſeiner
Haut anklebte, kann ihm beſchwerlich
geweſen ſeyn.

J

Jch gebe. dem Flanell vor der Lein-p. 1oa.

wand den Vorzug, weil ich bey dem
erſtern ohne Gefahr duften kann, und
ohne unangenehmes Gefuhl Leibesubungen
vornehmen. Wer kann das wohl, wenn
Linnenzeug ſeiner Haut anliegt? Tanzt
eine Perſon, welche Flanell auf der
Haut tragt; ſo wird der Schweiß noth
wendiger Weiſe vermehrt, und die weg—
geſchwitzte Materie durch den Flanell der
Atmoſphare mitgetheilt, und die Haut
bleibt trocken, warm, und in guten
Zuſtande. Tanzt aber eine Perſon, die
Leinwand auf der Haut tragt; ſo iſt
zwar die Ausdunſtung naturlicher Weiſe
auch vermehrt, aber der weggeduftete
Stoff iſt nicht durch Flanell in die At—
moſphare gebracht worden: ſondern mehr

in einen flußigen Zuſtande verdichtet,
verhalt er ſich in der Leinwand, und
bleibt mit der Haut in Beruhrung. Hier
ſind nun zwey Quellen der Hitze, de—

G5 nen,
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p. io2. nen die, ſo Flanell auf der Haut tras
gen, nie unterworfen ſind: namlich
1. Verdichtung der Dunſte der Haut, indem
alle Dunſte, da ſie flußig werden, und alle
Flußigkeiten, indem ſie eine gewiſſe Solidi
tat gewinnen, Warme vonſich geben: und

2. Die großre Empfanglichkeit der Lein
 waand fur Hitze vorausgeſetzt.

Man ſetze nun, daß ich nach bem
ꝑ. ioz. Tanzen und ſtarkem Ausdunſten, geno.

thigt bin, in die ſreye Lutt zu gehen.
Mit Flanell auf der Haut habe ich dies
vielmals gethan, aber nie mith erkaltet,

wvech beſchwerliche Warme dabey verſpurt.

Ohne Zwe.fel liegt der Grund, darin,
daß der Flanell meine Haut trocken ers
hielt, indem er den ausgedunſteten Stoff
hinweqnahm, bevor derſelbe ſeine Form
als Dunſt, verlor. Wenn aber nach
dem Tanze und ſtarkem Schwitzen eine
Perſon mit Linnen auf der Haut geno
thigt ware, plotzlich in die kalte Luft zu
gehen: was wird ſie empfinden! was
wagen! Die Leinwand wird von Schweiß
durchnezt werden, und wie jeder ab
geſonderte Stoff ekelhaft riecht, ſo wird
damit zugleich Kalte und Schauer ver
bunden ſeyn. Die Zahne werden. klap

I j pern
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pern, und tauſenb gegen einen ſich Er-z p. 103.
kaltung zuziehen, hundert gegen einen
aber Lungenentzundung davon tragen:
Denn die Perſon wird einer Quelle von
Kalte ausgeſetzt, welche die, ſo Fla—
nell zunachſt der Haut tragen ſelten
oder nie empfinden. Dies iſt namlich die
Ausdunſtung der verdichteten Flufugkeit
von ihrer Leinwand, welckhe großer ſeyn
wird, je nachdem ſie mehrerm Winde
ausgeſetzt iſt.

C. So iſt es einleuchtend, wie wirk.
ſam eine Bedeckung von Wolle unſre
Korper vor plotzlicher und großer Hitze P. 1o4.
und Kalte ſichern kann; wie genqu ſie
in Verbindung mit den Kraften der Er—
zeugung von Hitze und Kalte auf den
lebenden Korper wirkt (G 15.), und
wie anhaltend ſie uns in der Tempera—
tur erhalt, welche ſowohl die behaglich
ſte, als auch die naturlichſte und heil—
ſamſte iſt.

D. Von den Vortheilen, welche wir
uns vom Flanell als einem Elektrikum
zu verſprechen haben, kann ich nicht mit
erſorderlicher Ausfuhrlichkeit reden.
Es ſey gegenwartig hinreichend, be—

wieſen
Bry dones Tour theough Sicily.
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p. ioq. wieſen zu haben, daß Warme und
Trockenheit zur Ausdunſtung nothwendig

ſind und daß wir uns in unſern
Kleidern nie ſo behaglich fuhlen, als
wenn die ausgedunſtete Materie und die
Ausduftung unſrer Kleiber in ſo einem

Verhaltniſſe zu einander ſtehen, daß ſie

uns trocken erhalten.

19
Nun will ich der gemeinſten Einwur-

fe gedenken, welche man gegen den Fla—

nell macht. Alle, die mir bekannt ſind,
will ich wenigſtens anfuhren.

p.ios. A. Man ſagt, Flanell ſchwache je—
derzeit, beſonders, wenn er auf der
Haut getragen wurde. Dies iſt der erſte
Einwurf; undes kann wohl keiner grund
loſer ſeyon. Man meint, Flanell ſchwache,
weil er eine zu große Ausdunſtung bewirke;
und daher ſcheuen ihn manche Leute ſo, als
wenn es eine tuchtige Gabe von Dover's

Pulver ware. Jch kenne noch kei—
nen Arzt, der geſagt oder geſchrieben hat—
te, wie er lehre oder glaube, dag eine
trockene Haut und freye Ausdunſtung, wie

be
9 M. ſ. Hume?s Medh. facts and Exrperim.

P. 245.
vx) Ein in Enoland bekanntes Schwitzmittel.

d. ueberſ.
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bekanntlich der Flanell veranlaßt, je nach p. 1o5.
theilig ſeyn konnten. „Jn Aegypten ſchwitzt
„jedermann im andern Theile des Som
„mers verſchiedne mal taglich ſehr ſtark,
„und zu dieſer Zeit genießen die Einwoh
vner immer der vollkommenſten Geſund
„heit.

Jedermann, der eine Zeitlang Flanell
getragen hat, weiß, daß er ihm weder
mehr Warme verurſacht, als Leinwand,
noch ihn nach Bewegung zu haufigrer Aus—

dunſtung geneigt macht. Jch rede aus
Erfahrung, und es iſt durch Analogie und
Folgerungen dargethan.

Zwar wenn Flanell uns ſchwitzen mach p. 106.
te, mochte dies ſchadlich ſeyn; aber da
er uns nur ausdunſten macht; ſo iſt dies
eines der wirkſamſten Miltel, uns gut zu

thun.

Zu
Gtaſs. Comment. de Feb. Comment. 1o. De

Sudotum euocatione. Prosper aipinur
de Med. Aegyptiorum. L. J. G. 18.

an) und dieß beſtarkt auch Ueberſetzer, aus zo
jabriger Erfabrung, denn meine vollen faſt
unverminderten Geiſtes- und Korperkrafte, ſeit
dem ich beſtandig Flanell auf der bloßen Haut
trage, haben mich allzeſt ſattſam davon uber
teugt. d. ueberſ.
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Zu Verbreitung ſolcher abgeſchmackten
Begriffe hat insgemein Gliederreißen,
Gicht, Mattigkeit, Anlaß gegeben, wobeyh
man aus Krankheit ſtark ſchwitzt: aber
man weiß da nicht zwiſchen den Wirkun—
gen der Krankheit und den Wirkungen des
Flanells zu unterſcheiden.

nß. Auch Jucken ſoll Flanell verurſa
chen: aber dies konnte män eher gegen die
Leinwand einwenden. Denn daß weder
feiner Flanell, noch feine Linnen dazu Anl
laß geben, liegt am Tage. Ja ſelbſt gro
benLeinwand und qrober Flanell bewirken
es blos eine Zeitlang.

C. Es iſt ganz nutlirlich, daß die ſo
ein Jucken fuhlen, ſich reiben und kratzen?

und daß ſich die. Huut in der Folge davon
ontzundet, laßt ſich leicht denken. Aber
wer gegen den Fianell eingenommen iſt,
ſagt, daß allein Flanell Ausſchlage veran—

laſſe. Thate er dies wirklich; ſo ware dies
ein Einwurf von. Belang. Aber iich leug.
ne, daß es geſchieht.

D., Noch eines andern Einwands muſ

ſen wir gedenken: Daß namlich Flanell
eine Neigung zur Pthiriaſis der Griechen,
dem Morbus. peditularis oder der pe-

dicula-
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nur die konnen dies einwerfen, die da
wunſchen, daß ein Flanell-Kamiſol viele
Monate lang gebraucht werden konne. Jch
halte es nicht fur oer: Muhe werth; ſo ei
nen Einwurf zu widerlegen. Will, aber
der Leſer meinem Beyſpiele folgen; und
ſein Flanell. Kamiſol. ſo oft welchſeln, als
ſein Hemde; ſo bin ich gewiß, er wird Fla
nell weit angenehmer und behaglicher fin
den, als Leinwand.

g. 19.
FZch ſchließe dieſen Verſuch mit einer Be
merkung uber die Gewohnheit, baumwoll.
ne Strumpfe zu tragen,. und mit einem
Vorſchlage fur Zartliche und Schwache,

die Form ihrer Strumpfe uberhaupt zu
andern.

.A. Baumwollne Strumpfe werden von
Frauenzimmern ſehr haufig getragen.

Dies ſcheint mir eine ſo verderbliche, als
ublen Gewohnheit.

a. Daß es eine verderbliche Gewohn—
heit ſey, beweiſe ich ſo. Am ganzen Kor-
per giebt es keinen Theil der zu einem ſtar
kern und haufigern Ausdunſtungsgeſchafte
beſtimmt ware, als die Fuße. Die Ver—

bin
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p. iog. bindung, welche zwiſchen den Fußen und
dem Kopfe, dem Magen, der Gebarmut—

Dter und den Harngangen Statt hat, iſt
ſo groß, daß ich, und außer mir ſehr
viele, einen Anfall von Gicht, eine Un
terdruckung der Reinigung, und Schmer
zen, wie vom Steine, meiſt alsbald auf
Erkaltung der Fuße haben erfolgen ſehen.
Jch, giaube auch gewiß, daß der Krebs,
Entzundung und Unrichtiggehn, durch
Tragen braumwollner und ſeidner Strum
pfe haufig erzeugt wird.

Wenn Baumwolle, wie Linnen, ein.
mal die Feuchtigkeit, welche aus den Fu

ßen durch Ausdunſtung oder Schweiß aus
gefuhrt wird, eingeſogen hat, kann ſie
keine mehr aufnehmen: und da dieſe wö
nig oder gar nicht zur Atmoſphare gelan
gen kann, muß dieſe Ausfuhrung mehr
oder minder gehindert werden, und ein
Gefuhl von Kalte und zaher, klebriger
Feuchtigkeit unvermeidlich ſenn. Nichts
hemmt die Ausdunſtung der Fuße ſchleuni
ger und wirkſamer, als Kalte.

b. Es giebt mehrere Umſtande, wel
che die, ſo ſich uberzeugen laſſen, davon,
daß Baumwolle auf der Haut getragen,

109. eine reichliche Quelle der Unreinlichkeit ſeh,

uber



uberzeugen konnen. Wer dies dargethan p. 1o9.
ſehn will, trage nur den einen Tag baum
wollne, und den andern wollne Strumpfe,
und ſage hernach, welche von Feuchtigkeit
und Geruch am freyſten waren. Oſt ha
be ich den Verſuch gemacht, und immer
das ſelbe Reſultat erhalten. Baumwolle,
welche den Schweiß der Fuße eingeſogen

hat und ſie vertragt mehr, als Linnen
verdirbt bald. Aus dieſem wichtigen

Grunde werden baumwollne Strumpfe nicht
ſo lange, als wollene, wiederhalten.

Mann ſcheint noch immer mit dem
Rachtheile unbekannt, welcher aus den
Veranderungen entſtehen kann, die der
Schweiß der Fuße von ſreyen Stucken er
leidet, wenn er in den Strumpfen ſtockt;
und ſich von der gegenſeitigen Wirkung des
Schweißes und Leders und der Anſchwan
gerung des letztern herſchreibt. Kurz, welche
baumwollne Strumpfe tragen, ſollten aus
Achtung fur die Reinlichkelt ſowohl, als fur
ihre Geſundheit, dieſe, wenn ſie ſtill ſi—
tzen, des Tags einmal wechſeln: und wenn
ſie gehen, zweymal oder ofter, da die
Bewegung die Ausdunſtung vermehrt.

Es iſt unnothig, von ſeidnen Strum p. 110.
pfen zu ſprechen: denn dieſe ſind ſo dunn

H und
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Pei io. und leiten die Hitze ſo leicht; daß ſie von ver
ſtandigen Leuten nie allein geeragen, ſondern

uber wollene oder baumwollene: gezogen

werden. Wider dieſe: Gewohnheit habe
ich nicht viel einzuwenden.

J4

B. Der Aetzte Theil meines Verſuchs
enthalt einen Vorſchlag, Strumpfe  mit Zea
hen zu machen, wie die. Handſchuhe: Finger
haben. Ein ſo eigner Vorſchlag kann un
moglich den Beyfall derer erhalten? die vot
Vorurtheilen eingenqammen, lieber auf die
Gewohnheit, als auf den Einfluß der Dinge
ſehen. Aber es iſteht: zu hoffen, daß alle
Perſonen, welche gegenwartigen Verſuch
mit ihrer Aufmerkſamkeit beehren, einen
Vorſchlag nicht ubel finden werden, blos
weil es ein Vorſchlag. iſt. Vielmehr were
den ſie ihn mit Aufmerkſamkeit und Gute
beurtheilen, da er ſo genauen Einfluß auf
menſchliches Wohlſeyn hat.

Wiewohl die Fuße ein ſo großer und
wichtiger; Ausfuhrungsweg ſind, als es
nur einen:im menſchlichen Korper geben
kann; ſo iſt doch nie (ſo viel ich weiß) et
was in Vorſchlag geweſen, ihre Ausfuhe
rung zu fordern. Jm Gegentheile iſt es,
beſonders in der galanten Welt, als Re
gel wieberholt worden;,  duß Unterdruckung

c. ihrer
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ihrer Augleerung die gewiſſeſte und wirk- p. 110.
ſamſte Methode ſey, ſie trocken und frey P. II1.
von Geruch zu erhalten. Alte Weiber
haben daher unternommen, dieſe Ausfuh
rung zu unterdrucken, und ein unvermu—
theter, widerwartiger Zufall muß oft den
Unachtſamen betroffen haben, welcher in
ihre Alteweiber Vorſchriften Vertraun
ſetzte.

a. Jch gebe zu, daß trockne Fuße feuch—
ren vorzuziehen ſind: aber ich behaupte,
daß diejenigen Mittel, welche ihre Aus—

dunſtung vermehren, die einzigen ſind,
die ſie trocken erhalten, und ihrem ubeln
Geruch vorbeügen konnen.

Obvb der Dunſt, welther von den Fußen
nusgeht, dem von andern Theilen- des
Korpers gleich ſey, kann ich nicht beſtim
men, indem ich nicht weiß, ob er blos
nus den ausduftenden Arterien kommt,
welche ſich an ihrer Oberflache offnen.
Aber ich bin- uberzeugt, daß die Noth—
wendigkeit der Ausdunſtung in einigen Thei
len weit großer iſt, als in andern Theilen
des Korpers. Vielleicht daß eine Ver
mindrung oder Hemmung der Ausdun
ſtung in andern Theilen beſſer durch Ver

Gz meh



p.i11. mehrung des Urins wieder erſetzt wird,
als bey den Fußen.

Niemand kann wohl im Ernſte an der
Wichtigkeit einer freyen Ausdunſtung der

Fuße zweifeln Schmerzen und Ent
zundungen ſehr entfernter Theile ſind oft
dadurch gehoben worden, daß man ſie in

p. 112. warmes Waſſer ſetzte: und es iſt bekannt,
daß eine ſtarke Ausdunſtung an denſelben
in allen ſolchen Fallen der Kur vorausge—
gangen iſt: ſo daß, wenn auch Schmerz
und Entzundung nicht durch Hemmung der
ausdunſtenden Eigenſchaft der Fuße veran

laßt worden waren, ſie wenigſtens gewiß
durch Erweckung oder Vermehrung derſel
ben geheilt wurden.

bo Durch welche Verandrung der Klei—
dung kann man denn die Fuße trocken und
von Geruch frey erhalten? Werden nicht
beym Laufen, oder Tanzen unſre Fuße mehr
ausdunſten, und die Fuße mancher Pere
ſonen in kurzer Zeit klebrig und ubelrie;
chend werden, wenn dieſen Leibesubungen

vorbey ſind, ungeachtet aller ihrer Verſu
che, dieſem vorzubeugen? Nun, dar
auf laßt ſich leicht antworten; Jn der
That habe ich auch bereits ſattſam darauf
geantwortet. Aber nun werde ich mei

ne
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ne Antwort ſummariſch wiederholen. p. 112.
Jch habe gezeigt, daß unſer Korper dann
am meiſten ausdunſtet, wenn er amtrocken
ſten iſt, und daß er trocken erhalten wird,
wenn man eine ſolche Bekleidung tragt,
welche den ausgedufteten Dunſt hin—
wegnimmt, ehe er Zeit hat, ſich zu einer
ſtußigen Form zu verdichten. Endlich ha
be ich gezeigt, daß ſo eine Bedeckung von
Wolle ſeyn muſſe. Wenn daher Perſo? p. 113.
nen, welche baumwollne, geſtrickte, oder

ſeidbne Strumpfe tragen, Kälte und eine
gewiſſe klebrige Feuchtigkeit an ihren Fuſ
ſen fuhlen, und dieſe einen ubeln Geruch
vo uch giebt; ſo kommt es daher, weil
ihr. Strumpfe, anſtatt den ausgedufteten

Dunſt wegzunehmen, bevor er ſeine Form
andert, ihn einſaugen, mit der Haut in
Beruhrung bringen, und in eine Hitze,
welche die Faulniß ſehr begunſtigt, und al
le folgende Ausdunſtung vereitelt, erhalten.

Deoch glaube ich nicht, daß unſre Fuße
ſich ſo leicht, als unſre Korper, trocken er
halten laſſen. Denn nachdem die Aus—
dunſtung der Haut ihren Weg durch die
wollnen Strumpfe genommen hat, wird
ſie durch das Leder der Schuhe gewiſſer.
maßen von der Atmoſphare abgeſondert
und eingeſchloſſen erhalten. Sey dies, wie

H3 es



b. 113.

P. 114.

118 Eee
es ſey: wollne Strumpfe leiten den Dunſt
von den Fußen, und halten'ihn nicht leicht
verdichtet zuruck: ſo daß, wenn der Dunſt
an der Außenſeite der Strumpfe auch eine
flußige Beſchaffenheit zwiſchen ihnen und
den Schuhen annimmt; wir wenigſten
darin ſicher ſind, weniger Kalte und klebri
ge Feuchtigkeit zu verſpuren, als wenn wir

Strumpfe trugen, welche noch leichter das
Waſſer, als den Dunſt, einſaugen.

Die unangenehmſte Emfindung fur die,
deren Fuße ſchwitzen, außert ſich zwiſchen
den Zehen. Hier iſt es, wo, indem der
flußigre Theil des Schweißes eingeſogen
wird, das Dicke und Klebrige ſich anhauft
und eine faulende Beſchaffenheit bekommt.
Dieſem, dunkt mich, kann lediglich da—
durch vorgebeugt werden, daß man auch die
Haut zwiſchen den Zehen mit einem wolle
nen Ueberzuge bedeckt: mit andern Wor
ten, daß man die Strumpfe mit Zehen
verſieht, ſo wie wir unſre Handſchuhe mit
Fingern verſehen.
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